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1 Einleitung

Über 800 Jahre lebten auf dem Gebiet des heutigen Tschechiens Deutsche und Tschechen miteinander. Es gab Gebiete, in denen die deutsche Bevölkerung die demographische Mehrheit bildete. Das war vor allem in den Grenzgebieten Böhmens und Mährens der Fall, also an der Grenze zum heutigen Deutschland, Österreich und zum Teil auch an der Grenze zu Polen. Natürlich lebten viele Deutsche auch im Inland Tschechiens. Die bekanntesten deutschen Enklaven in Mähren waren Iglau und Brünn. Nur wenige Leute wissen heute, dass es bis zu der Vertreibung der deutschen Bevölkerung aus der damaligen Tschechoslowakei auch eine der kleinsten deutschen Sprachinseln in der Nähe von Wischau gab, die mit ihren Besonderheiten einen festen Bestandteil der deutschen Kultur und Lebensweise im Kreis Wischau bildete. 

In der vorliegenden Arbeit wird die Geschichte der Wischauer Sprachinsel von ihrer Entstehung bis zu ihrem Untergang beschrieben. Das Ziel dieser Arbeit ist es, das Leben der ehemaligen deutschen Bevölkerung bei Wischau zusammenzufassen, ihre Traditionen, Kultur und Alltagsleben zu veranschaulichen und zum Schluss die heutige Lage der ehemaligen Bewohner zu untersuchen. Es wird versucht, sowohl das Schicksaal der in Wischau gebliebenen Deutschen, als auch der heute in Deutschland lebenden Deutschen, zu erforschen und zu vergleichen.

Die Arbeit wird thematisch in drei Teile gegliedert. 

Den ersten Teil bilden die Kapitel 4 bis 6. Wie in der Überschrift angedeutet, wird im vierten Kapitel die Geschichte der Wischauer Sprachinsel beschrieben. Im Mittelpunkt des Interesses steht vor allem das Verbreitungsgebiet und die Bevölkerungsentwicklung im Laufe der Jahrhunderte. Das fünfte Kapitel befasst sich mit den äußeren Merkmalen der Sprachinsel, die die Sprachinsel von den tschechischen Gebieten unterschieden haben. Dies ist vor allem durch die Tracht, die Mundart und die Architektur geschehen. Zum Schluss werden im sechsten Kapitel sämtliche Facetten des Alltagslebens in der Sprachinsel beschrieben.

Der zweite Teil der Arbeit befasst sich mit der historischen Entwicklung der Sprachinsel im 20. Jahrhundert. In dem siebten Kapitel werden die Beziehungen zwischen den Deutschen und Tschechen in bestimmten Zeitabschnitten untersucht, und zwar nach der Entstehung der Tschechoslowakei 1918, nach dem Münchener Abkommen 1938 und nach dem Kriegsende 1945. Es werden hier die wichtigsten Ereignisse zusammengefasst, die das Zusammenleben der Deutschen und Tschechen beeinflusst haben. Das achte Kapitel befasst sich dann mit der Vertreibung der Deutschen aus Wischau und mit dem faktischen Untergang der Wischauer Sprachinsel. Die Kapitel neun und zehn zeichnen sich dadurch aus, dass sie nur aufgrund mündlicher Informationen zusammengestellt wurden, da es fast keine Literatur gibt, die sich mit der Zeit nach der Vertreibung sowohl in Wischau als auch in Deutschland auseinandersetzt. Es war also nötig, Interviews mit Zeitzeugen und Betroffenen durchzuführen und diese dann sinnvoll in die Arbeit einzugliedern. 

In dem zwölften Kapitel, das zu dem Abschlussteil gehört, wurde versucht, ein Verzeichnis der Tätigkeiten der ehemaligen Bewohner der Wischauer Sprachinsel und der Gemeinschaft Wischauer Sprachinsel e.V. zusammenzustellen, um so eine Übersicht ihres späteren Lebens zu geben. 

Zum Schluss folgt noch eine kurze Überlegung über das Bewusstsein der heutigen Menschen im Kreis Wischau über die ehemalige Sprachinsel und eine Übersicht berühmter Persönlichkeiten der Sprachinsel.

Die Arbeit wird auch um einen Anhang ergänzt, wo einerseits eine Dokumentation der Wischauer Trachten erfolgt und andererseits auch Karten und Dokumente beiliegen, um einige Kapitel weiter zu illustrieren.

2 Vorgehensweise

Das Verfassen der vorliegenden Arbeit wurde in folgender Weise durchgeführt:

· Der Grund für die Auswahl dieses Themas war das Interesse an der deutschen Geschichte. Als ich feststellte, dass in der Nähe meines Wohnortes noch vor 60 Jahren Deutsche gelebt hatten, fing ich an im Internet zu recherchieren. Ganz schnell bin ich auf die Webseite www.wischau.de gestoßen. Diese Seite hat  mich darauf aufmerksam gemacht, dass in der Wischauer Bibliothek in Kürze eine Ausstellung über die Wischauer Sprachinsel stattfinden wird. Dort habe ich Kontakt mit Frau Rosina Reim aus München aufgenommen, die die 1. Vorsitzende der Gemeinschaft Wischauer Sprachinsel e.V. ist. Sie hat mir sogleich Ihre Hilfe angeboten. 

· Als Nächstes habe ich angefangen, Literatur zu diesem Thema zu sammeln. 

· Bei meinem Aufenthalt in  München hatte ich das Privatarchiv von Frau Rosina Reim zur Verfügung. Es wurden auch Interviews mit ehemaligen Sprachinselbewohnern durchgeführt, die mir einen Überblick über die Geschehnisse der Nachkriegsjahre verschafft haben. In einem weiteren Interview mit Herrn Hannes Kriwy aus München gelang es, zahlreiche Informationen über die Wischauer Mundart  zu sammeln.

· Auf Grundlage dieser  Materialien und Interviews wurde die Arbeit geschrieben.

3 Quellenlage

Die Anzahl an Literatur und Materialien zum Thema Wischauer Sprachinsel ist sehr eingeschränkt. Es sind vor allem deutsche Bücher, Materialien sowie Archivdokumente. Die Wischauer Sprachinsel wurde in der Vergangenheit vor allem wegen ihres Dialektes und ihrer spezifischen Kultur erforscht. 

Von den tschechischen Autoren befasst sich heutzutage mit dem Brauchtum der Wischauer Sprachinsel Dr. Renata Zemanová; über das Handwerk informiert Dr. Jarmila Pechová vom Ethnographischen Institut in Brünn. Die Frage der Deutschen in Wischau bearbeitet auch der Wischauer Gymnasiallehrer Dr. Radek Mikulka. Die jüngere Generation der Wischauer Sprachinselforscher vertritt Lenka Brázdilová mit Ihrem Buch ‚Die Ethnographie der Wischauer Sprachinsel’. Alle diese Leute pflegen Kontakte zu der Gemeinschaft Wischauer Sprachinsel e.V. 

Hieraus ist ersichtlich, dass die Anzahl der tschechischen Literatur zu dem Thema „Wischauer Sprachinsel“ begrenzt ist. Aus diesem Grunde wurde es nötig, vor allem  die deutsche Literatur heranzuziehen. Die verfügbare tschechische Literatur wurde ebenfalls berücksichtigt.

4 Die Geschichte der Sprachinsel

Die ersten historischen Belege Deutscher in Böhmen und Mähren stammen bereits aus dem 10. Jahrhundert, als die Christianisierung Böhmens und Mährens begann.

Die Geschichte der deutschen Kolonisation auf dem Gebiet des heutigen Tschechiens geht aber zumeist auf das 13. Jahrhundert zurück. Diese mittelalterliche Kolonisierung wurde „große“, „äußere“ oder auch „deutsche“ 
 genannt, weil die neue Bevölkerung vor allem aus den deutschen Gebieten kam. Die neue Bevölkerung kam aus Sachsen, Bayern, Schwaben usw. In dieser Zeit wurde das Gebiet des böhmischen Grenzlandes dauerhaft von Deutschen besiedelt. Die deutschen Siedler brachten nicht nur ihre Lebensweise und ihr Brauchtum mit, sondern auch das so genannte deutsche Recht. Dieses ermöglichte den Untertanen dauerhaft und erblich auf „ihrem“ Boden zu bleiben
.  

4.1 Geographische Lage, Verbreitungsgebiet 

Die Wischauer Sprachinsel, eine der kleinsten Sprachinseln auf dem Gebiet des heutigen Tschechiens überhaupt, lag ungefähr 30 km östlich von Brünn. Ihren Namen bekam sie von der nahe gelegenen Bezirksstadt Wischau. 

Die Sprachinsel bestand aus einem oberen und einem unteren Teil. Zu den oberen Dörfern zählten Kutscherau
 (Kučerov), Hobitschau (Hlubočany), Thereschau (Terešov), Lissowitz (Lisovice), Rosternitz (Rostěnice) und Swonowitz (Zvonovice). Die unteren Dörfer bildeten Gundrum (Komořany) und Tschechen (Čechyně)
. Insgesamt waren es 8 Dörfer. Die beiden Teile wurden durch das tschechische Dorf Podbrezitz (Podbřežice) getrennt und entwickelten sich aufgrund ihrer Lage ganz unterschiedlich. 

Das deutschsprachige Gebiet rund um Wischau war einst ausgedehnter, was die Namen der nahe gelegenen Dörfer beweisen: Rigelsdorf (Kroužek), Deutsch Malkowitz, Deutsch Pruß, Neustich, Rupprechtsdorf (Ruprechtov), Richtersdorf (Rychtářov), Schwabenitz und viele andere.
 Diese Dörfer wurden im Laufe der Zeit tschechisiert. Auf die deutsche Herkunft der damaligen Bewohner weisen unter anderem auch deutsche Namen wie Fischer, Schulz, Frank, Rotter hin.
 

Im Jahre 1868 wird „die Sprachinsel noch als solche von Wischau-Austerlitz bezeichnet.“
 Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Sprachinsel in der Vergangenheit eine Verbindung zu Brünn und zu Olmütz hatte.

Schließlich blieben dann von einst 60
 deutschen Dörfern nur noch 8 erhalten, die zusammen die Wischauer Sprachinsel bildeten.

4.2 Beginn der deutschen Besiedlung, Herkunft der Bevölkerung

Das Gebiet der ehemaligen Sprachinsel war schon in der Urzeit besiedelt, was zahlreiche Funde beweisen. Die bedeutendsten Siedlungsspuren sind in der folgenden Tabelle zusammengefasst.
 Es lässt sich daraus schließen, dass das Gebiet um Wischau seit der Hallstattzeit kontinuierlich bewohnt wurde.

Tab.1: Die Besiedlung der Wischauer Sprachinsel

	Zeitstellung
	Volk
	Funde

	Ältere Steinzeit
	reicht bis in die 1.Hälfte vorchristlichen Jahrzehntausend
	
	

	Jüngere Steinzeit
	3000-2000 v. Chr.
	
	Steinhammer aus Hobitschau (Einzelfund)

	Bronzezeit
	2000-1000 v. Chr.
	
	Schatzfund aus Hobitschau

	Ältere Eisenzeit (Hallstattzeit)
	1000-500 v. Chr.
	Illyrier
	Siedlung bei Rosternitz?

	Jüngere Eisenzeit (Latènezeit)
	500 v.Ch. bis Chr. Geb.
	Kelten
	Siedlung bei Rosternitz

	Römische Kaiserzeit und Merowingerzeit
	Chr. Geb. bis 600 n.Chr.
	Germanen
	

	Burgwallzeit
	600-1200 n. Chr.
	Slawen
	Skelettgrab in Tschechen

	Spätes Mittelalter
	von 1200 n. Chr.
	Deutsche Besiedlung der Sprachinsel
	Erdstall in Gundrum


Die Kolonisierung des Wischauer Gebietes durch Deutsche verlief in mehreren Phasen. Die erste Phase wird laut Kriwy
 in das 12. Jahrhundert gestellt. Die Dörfer wurden von Klöstern und Gutsherren gegründet. Schon unter dem böhmischen König Vratislav II. begann die Kolonisierung mit dem Ziel, das böhmische Land wirtschaftlich nach deutschemVorbild zu entwickeln. Herzog Sobieslav I. garantierte den Deutschen ihre Freiheit mit folgenden Worten: „Wisst, dass die Deutschen freie Leute sind.“

Wegen verschiedener Kriege und vor allem nach dem Einbruch der Mongolen in Europa wurde die Landschaft um Wischau teilweise entvölkert. An der Wiederbesielung beteiligten sich neben dem Bischof Bruno von Olmütz (1245-1281)
 und Ottokar II. auch die Klöster. So wurden die Gebiete um Wischau, Brünn und Olmütz von Deutschen besiedelt. Es bildete sich ein relativ geschlossenes Sprachgebiet. Infolge einer Pestepidemie im 14. Jahrhundert wurden die Bevölkerungszahlen Mährens stark reduziert. 

Da die Gebiete um Wischau geistlichen Orden und Klöstern gehörten
, die unter der Verwaltung ihrer deutschen Stammklöster standen, „erwirkten sie vom Landesherren für sich die Bewilligung, ihre Güter mit Deutschen zu besetzen und nach deutschem Recht zu gründen.“
 Da sich die deutschen Stammklöster in Bayern befanden, ist es wahrscheinlich, dass die Bevölkerung aus Bayern und darüber hinaus wohl auch aus Schwaben und Franken herstammte. 

Die Besiedlung der Wischauer Sprachinsel setzte sich später weiter fort, vor allem nach dem 30jährigen Krieg im 17. Jahrhundert und in der 2. Hälfte des 18. Jahrhundert.

Die genaue Herkunft der bei Wischau angesiedelten Bevölkerung allerdings ist unklar. Verschiedene Autoren schwanken zwischen einer bairischen oder schwäbischen Abstammung. Wie hier schon geschrieben wurde, holten sich die mährischen Klöster neue Bevölkerung bei ihren Stammklöstern. Daher könnte man auf eine bairische oder schwäbische Herkunft der Bevölkerung schließen. Kirchmayr
 stellt bei seinem Besuch des „mährischen Schwabenlandes“ fest, dass sich die Leute zwar Schwaben nennen, ihre Sprache aber mehr bairisch klingt.
 Bergmann
 beruft sich darauf, dass die slawischen Mährer die Deutschen bei Wischau „Švábi“ nennen. Die ganze Wischauer Sprachinsel wird dann auch als Schwabenland bezeichnet. John
 allerdings sieht in dem Begriff „Švábi“ eine Bezeichnung für Deutsche jeglicher Art und weist damit auf die Unrichtigkeit der Bezeichnung der Wischauer Sprachinsel als „Schwabeninsel“ hin. Unter Berücksichtigung des Dialektes bei Wischau hält John das Gebiet südlich von Wischau viel mehr für eine „Baierninsel“
. 

Die meisten Vertriebenen aus der Wischauer Sprachinsel gaben als ihren Wunschaussiedlungsort Bayern an. In Anbetracht dessen könnte man folgern, dass die Bevölkerung selbst an eine bairische Herkunft glaubte.

4.3 Bevölkerungsentwicklung

Die Bevölkerungszahlen in den einzelnen Dörfern der Wischauer Sprachinsel änderten sich im Laufe der Jahrhunderte vor allem aufgrund verschiedener Kriege und Krankheiten, die die Bevölkerung stark dezimierten. Im folgenden Teil der Arbeit werden die wichtigsten Ereignisse geschildert, die die Bevölkerungszahlen der 8 Dörfer  beeinflussten.

Nach dem Jan Hus 1415 in Konstanz verbrannt wurde, wurden während der Hussitenkriege auch die deutschen Dörfer in den Jahren 1422-23 heimgesucht und geplündert
. Eine weitere Plünderung erfolgte während des 30jährigen Krieges, als die Schweden in Rosternitz und Swonowitz hausten.
 Es brachen wahrscheinlich schon in diesen Zeiten die ersten Sprachbrücken zusammen und das deutsche Sprachgebiet wurde immer kleiner. In Folge der Kriege kam häufig Cholera vor; eine weitere Bedrohung für die Bevölkerung war die Pest. Die schlimmsten Jahre waren die von 1582, 1645, 1680 und 1866.

Die deutschen Dörfer entwickelten sich über Jahrhunderte relativ autark, erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts und vor allem nach der Entstehung der Tschechoslowakei (1918) gelangten in größerem Maße auch Tschechen in die Dörfer. Es waren vor allem Hilfskräfte auf den großen Bauerhöfen, später auch Handwerker. Die Entwicklung der Bevölkerungszahlen unter Beachtung der Nationalität wird in der folgenden Tabelle gezeigt.

Tab. 2: Übersicht der Bevölkerungszahlen in einzelnen Dörfern der Wischauer Sprachinsel in den Jahren 1880-1930
  (Z.= zusammen Deutsche und Tschechen, D.= Deutsche, %= Prozentzahl der Deutschen)

	Dorf
	1880
	1890
	1900
	1910
	1921

	
	Z.
	D.
	%
	Z.
	D.
	%
	Z.
	D.
	%
	Z.
	D.
	%
	Z.
	D.
	%

	Lissowitz
	397
	379
	95
	424
	413
	98
	420
	420
	100
	433
	425
	98
	438
	405
	92

	Swonowitz
	262
	248
	95
	248
	248
	100
	269
	264
	98
	304
	279
	92
	275
	263
	96

	Rosternitz
	402
	381
	95
	416
	412
	99
	421
	411
	98
	442
	440
	100
	449
	433
	97

	Hobitschau
	600
	496
	83
	632
	509
	80
	701
	634
	90
	773
	717
	93
	746
	510
	68

	Thereschau
	120
	74
	62
	114
	76
	69
	132
	124
	94
	138
	131
	95
	138
	66
	48

	Kutscherau
	601
	495
	82
	644
	573
	89
	698
	642
	92
	706
	703
	100
	736
	673
	92

	Obere Sprachinsel
	2262
	1999
	88
	2364
	2155
	91
	2509
	2371
	95
	2658
	2564
	97
	2644
	2284
	87

	Gundrum
	525
	300
	57
	496
	418
	84
	499
	431
	87
	520
	489
	94
	541
	286
	53

	Tschechen
	460
	399
	87
	438
	332
	76
	459
	364
	79
	518
	450
	87
	555
	192
	35

	Untere Sprachinsel
	985
	699
	71
	934
	740
	79
	958
	795
	83
	1038
	939
	91
	1096
	478
	44

	Beide Sprachinseln
	3247
	2698
	83
	3298
	2895
	88
	3468
	3166
	91
	3696
	3503
	96
	3740
	2762
	74


	Dorf
	1930

	
	Z.
	D.
	%

	Lissowitz
	477
	445
	93

	Swonowitz
	278
	261
	94

	Rosternitz
	445
	420
	94

	Hobitschau
	748
	514
	69

	Thereschau
	125
	63
	51

	Kutscherau
	834
	728
	87

	Obere Sprachinsel
	2742
	2368
	87

	Gundrum
	657
	395
	60

	Tschechen
	567
	219
	39

	Untere Sprachinsel
	1224
	624
	51

	Beide Sprachinseln
	3966
	2982
	75


Bei einer näheren Untersuchung der Zahlen in der Tabelle  kann man einige Schlussfolgerungen ziehen: die untere Sprachinsel weist eine ziemlich niedrige Prozentzahl an Deutschen auf; die Zahlen fallen bis auf 44% im Jahre 1921 gegenüber noch 91% im Jahre 1900. Dagegen zeigt die obere Sprachinsel eine gleichmäßigere Tendenz (87% der Deutsche im Jahre 1921 bis 97% im Jahre 1910). Die beiden größten Dörfer der oberen Sprachinsel, Kutscherau und Hobitschau mit der Siedlung Thereschau, weisen eine stärkere Schwankung der Bevölkerungsstruktur auf, während die anderen 3 Dörfer der oberen Sprachinsel durchgängig von mehr als 92%  Deutschen besiedelt wurden. Es ist auch offensichtlich, dass die Zahlen der deutschen Bevölkerung nach der Entstehung der Tschechoslowakei (1918) allgemein sanken. Das hing damit zusammen, dass es nach 1918 Bestrebungen gab, die deutschen Dörfer mit Tschechen zu besiedeln und auch damit, dass sich Viele seit dem nicht mehr zu ihrer deutschen Herkunft bekannten.

Im Jahre 1930 erfolgte die letzte Volkszählung vor dem Krieg. Die nächsten Zahlen stammen aus dem Jahr 1945 (zum 1.1., 1.8. und 15.9.), diese sind aber ungenau, weil hier alle Deutsche eingerechnet sind, die sich zu dieser Zeit im Bezirk Wischau aufhielten. Nach Feststellungen von Mgr. K. Mlateček
 vom Staatskreisarchiv Wischau waren die Zahlen der Deutschen im Bezirk Wischau folgendermaßen: 

zum 1.1.1945 lebten im Kreis Wischau insgesamt 5 273 Deutsche (969 Männer, 2 402 Frauen und 1 902 Kinder). Zum 1. August 1945 waren es nur noch 3 128 Deutsche (376 Männer, 1 697 Frauen und 1 055 Kinder). Der Unterschied beträgt also 2 145 Personen. Es ist aber nicht festzustellen, wie viele Leute davon flüchteten und wie viele wirklich starben. Zum 15. September wurden dann insgesamt 2 970 Deutsche erfasst. Es ist aber zu berücksichtigen, dass diese Statistik alle Deutsche einschließt, also auch Arbeiter von anderen Teilen der Republik. In den Gemeinden der ehemaligen Sprachinsel waren:

- in Tschechen 

216 Personen

- in Hobitschau

383 Personen

- in Gundrum


265 Personen

- in Kutscherau

378 Personen

- in Lissowitz


253 Personen

- in Rosternitz 

290 Personen

- in Swonowitz

156 Personen deutscher Nationalität.

Diese Zahlen sind im Vergleich zu 1930 deutlich niedriger, aber ebenfalls ungenau. Es ist wahrscheinlich nicht mehr möglich zu einer genaueren Zahl zu gelangen. Im Jahre 1946 verlief die Aussiedlung der deutschen Bevölkerung aus Wischau, wovon ungefähr 300 Deutschstämmige blieben. 

5 Äußere Merkmale der deutschen Bevölkerung

Die Wischauer Sprachinsel zählte, wie schon oben erwähnt, etwas über 3000 Einwohner. Obwohl sie von allen Seiten durch tschechische Dörfer umgeben war, entwickelte sie sich ganz geschlossen und unabhängig von ihrer Umgebung. Wahrscheinlich aufgrund ihrer Isolierung von anderen deutschen Gebieten blieben die Jahrhunderte langen Traditionen in der Wischauer Sprachinsel völlig erhalten. Zu den auffälligsten Merkmalen der Sprachinsel gehörten die Trachten, die Mundart und die Architektur. In dem folgenden Kapitel werden diese besonderen Merkmale kurz beschrieben.

5.1 Die Tracht

Die Tracht war das auffälligste Merkmal der Wischauer Sprachinsel. Sie zeigte die Zusammengehörigkeit ihrer Träger an und schloss so die Gesellschaft nach außen ab.
 Jeder deutsche Bewohner der Sprachinsel trug die Tracht von der Geburt bis zum Tode.
 Es war die einzige Kleidung, die man anzog. Innerhalb der Dörfer der oberen Sprachinsel gab es in Einzelheiten örtliche Unterschiede, die nur die Dorfbewohner richtig unterscheiden konnten. Die Tracht änderte sich mit dem Alter ihres Besitzers. 

Die Tracht wurde bei der Arbeit auf dem Feld getragen, beim Kochen, beim Spielen…  Natürlich konnte man im Feld nicht seine schönste Tracht anziehen. Deswegen wurden die Trachten oder ihre Teile je nach verschiedenen Angelegenheiten unterschieden. „Nach den verschiedenen Gelegenheiten des Tragens im jahreszeitlichen Wechsel, bei der Arbeit, zum sonntäglichen Kirchgang, am Sonntagnachmittag, zu den hohen kirchlichen Festen, bei Taufe, Hochzeit, Begräbnis und Trauer ergaben sich im Rahmen des einheitlichen Grundzuges vielfältige Variationen der Tracht, die damit die verschiedenen Gelegenheiten an den Trachtenträgern zeichenhaft sichtbar machten.“
 Die Trachten wurden in der oberen Sprachinsel bis zur Vertreibung im Jahre 1946 getragen. Eine Fotodokumentation der Trachtenarten erfolgt in dem Anhang Nr. 2. 

5.1.1 Die Kindertracht

Die Tracht der kleinen Kinder war zunächst für Mädchen und Jungen gleich. Es war ein Kleidchen mit Ärmeln und Rockteil, „Jauppm“, Joppe oder „Jöpperl“ genannt, und dazu ein  buntes Häubchen (das „Häbl“).
 

Ab dem vierten Lebensjahr beginnt sich die Kleidung des Knaben zu ändern. Zu dem „Jöpperl“ bekam er eine lange Hose, in die der Rockteil hineingesteckt wurde. Zum Schuleintritt bekam er dann statt des „Jöpperls“ einen roten geblümten Brustfleck (auch Jankerl genannt), das Leibl (eine Jacke) und bunt gestickte Hosenträger. Ab 6 Jahren war der Knabe wie ein erwachsener Mann gekleidet.

Die Mädchen legten ab dem 4. Lebensjahr das „Jöpperl“ ab. Sie bekamen Teile der Erwachsenentracht: einen Schurz (Rock), das „Miaderl“ (Oberhemdchen) mit gebauschten Ärmeln, das Jankerl, das „Tatzl“ (die Halskrause), und als Schmuck zum Häubchen kam das „Gruppenfleckl“, ein breites rotes Band mit drei Reihen bunter Blümlein. Mit dem Schulbeginn bekam das Mädchen statt der Haube ein rotes Tuch mit bunter Blumenkante.

5.1.2 Die Männertracht 

Im Vergleich zur Frauentracht, die weiter unten beschrieben wird, wirkte die Männertracht eher farbenarm. Sie bestand aus einem weißen Hemd, einer roten oder blauen Weste (Brustfleck oder Jankerl genannt) mit goldenen Knöpfen, einem roten „Halstüchl“, weiter aus einer schwarzen Hose aus Schnürlsamt oder Tuch. Im 19. Jahrhundert trugen die Männer noch eine gelblederne Hose. Auf dem Kopf trug man einen schwarzen „Plüschhut“ (bei festlichen Anlässen eine grüne Samtkappe). Als Schuhe dienten handgearbeitete Röhrenstiefel.
 

Die Einzelstücke der Männertracht wurden in dem Wischauer Dialekt folgenderweise benannt:

„da Foit“


das Hemd



„da Schrakn“


die Hosenträger

„da Brustfleick“

die Weste

„as Läbl”, „as Laibl”

die Jacke

„da Housn“


die Hose

„da Reahnschuach“

die Rohrstiefel.

5.1.3 Die Frauentracht

Die Frauentracht war sehr farbenprächtig und vielfältig. An der Kleidung der Frauen konnte man ihren Stand erkennen. 

Was die schwarzen Lederschuhe betraf, so wurden diese vom Dorfschuster verfertigt und mit grünen Steppmustern verziert. Alle Schuhe wurden mit blauen Schleifen gebunden. Jede Frau zog rot- oder orangenfarbene Strümpfe an.
 

Unter dem Oberrock trugen die Frauen bis zu 4 Unterröcke. Der Festtagsrock war versteift, gefältelt und aus glänzenden schwarzen Leinen angefertigt.
 In diesem Rock konnte man nicht sitzen, dadurch wurde er allerdings auch nicht beschädigt. Die Festtagsschürze war weiß, am unteren Ende bestickt und mit einer Spitze verziert. Die Schürzenbänder wurden vorne zugebunden und hingen über die Schürze hinunter.
 

Auf dem Oberkörper wurde eine kurzärmlige Bluse (das „Miaderl“) getragen. Die Ärmel wurden am Ärmelabschluss mit Kreuzstichmustern bestickt. An die Bluse wurden die „Tatzl“ angenäht. Nach jedem Waschen musste man sie neu kulmen und annähen. Die „Tatzl“ wurden bis 1820 aufgelegt getragen, hochgestellt wurden sie erst, als auch andere mährische Trachten die gefältelten Kragen übernahmen. Über die Bluse trug man das Jankerl, meistens in einer roten oder blauen Farbe. Die kleinen Mädchen knöpften das Jankerl direkt zu, nach der Schulentlassung wurde das Jankerl mit roten Seidenbänder geschlossen. Darüber wurde eine langärmlige Jacke (schwarz oder violett) angezogen und im Winter eine Pelzjacke.

Als Kopfbedeckung diente vor allem das Kopftuch. Die Mädchen und jungen Frauen trugen ein rotes Tuch, die älteren Frauen ein schwarzes Tuch. Dieser Wechsel erfolgte, wenn die älteste Tochter zum ersten mal zum Tanz ging.
 Die verheirateten Frauen trugen unter dem Tuch eine Haube. An kirchlichen Festtagen und Hochzeiten wurden die Mädchen mit einem „deutschen Kranzl“ geschmückt. Die kleinen Mädchen trugen das „böhmische Kranzl“. Die feierliche Kopfbedeckung der verheirateten Frauen war das „Hapntüchl“.

Allgemein zog man bei Trauer und im höheren Alter statt allen roten Bändern blaue an, das Kopftuch war schwarz. 

Die Einzelstücke der Frauentracht wurden in dem Wischauer Dialekt folgenderweise benannt:

„as Thie’hl“, „as Tiachl“

das Kopftuch

„da Tatzl“



die Halskrause

„as Miadâlâ“



das Mieder, die Bluse

„da Fritkâ“, „as Jankerl“

das Leibchen

„as Läbl”, „as Laibl”


die Jacke
„da Fiasteick“



die Schürze

„as Fiatich“



die gestärkte Festschürze mit Spitzen

„da Schuâz“ 



der Rock

„da Rahmlschuach“
Sonntagsschuhe, die um den Absatz einen rotledernen Rahmen hatten

„da Strimp“
die roten Strümpfe

„da Rhänâschn“
(die Rheinischen)die gestickten Schürzenbänder

„da Bandlschniâdl“
die gestickten Seidenbänder für die Schürze

„da Riech“
gestickter Schürzen- und Rockbund.

5.2 Die Mundart
In der Wischauer Sprachinsel wurde ein bestimmter Dialekt gesprochen. Die Abgeschlossenheit gegenüber anderen deutschsprachigen Gebieten der Tschechoslowakei bewirkte, dass die Sprache in ihrer alten Form erhalten blieb.
 Nach 1946, als die Sprachinsel unterging, wurde diese Mundart vor allem bei der älteren Generation gesprochen. Da diese langsam ausstirbt oder schon ausgestorben ist, hat der Wischauer Dialekt keine Überlebenschance mehr. In den nächsten Abschnitten werden die Grundzüge dieser besonderen Mundart beschrieben. 

In den einzelnen Dörfern der Sprachinsel gab es kleinere Unterschiede in der Mundart. Laut Orliczek
 sprachen die Leute bedächtig, in ihrer Rede lag ein angenehm klingender Rhythmus. 

Es handelt sich um eine bairisch-österreichische Mundart
 mit verschiedenen anderen Einflüssen. Eine ähnliche Mundart wird heute noch in Oberitalien von Zymbern gesprochen.

· Schwäbische Beeinflussung:

Die Wischauer Sprachinsel wurde früher für eine durch schwäbische Mundart beeinflusste Sprachgemeinschaft gehalten. Es gab tatsächlich auch Kolonisten aus Schwaben, von denen die schwäbisch klingenden Wörter in die Sprache eindrangen. 

Beispielwörter: „Loita“ für Leiter, „hoiß“ für heiß, „boich“ für weich, „proid“ für breit“, Soif“ für Seife und „Schbois“ für Schweiß.

· Nordbairische Beeinflussung:

„Zejchl“ für Ziegel, „flejng“ für fliegen, „tejf“ für tief, „Proudə“ für Bruder, „Schouch“ für Schuh oder „Khou“ für Kuh.

· Schlesische Beeinflussung:

„flaan“ für spülen, „fluckə“ für pflücken, „Oppl“ für Apfel, „Strumpp“ für Strumpf, „Booch“ für Waage, „Bejch“ für Weg, „moocha“ für mager.

· Fränkische Beeinflussung:

„gbejst“ für gewesen, „Schniet“ für Ernte, „schukln“ für schaukeln, „znastisch“ für heikel, „flaan“ für spülen oder „Stouppln“ für Stoppeln.

· Tschechische Beeinflussung:

Aufgrund einer jahrhunderte langen Nachbarschaft von Deutschen und Tschechen, wurde der Wischauer Dialekt auch durch das Tschechische beeinflusst. 

Beispielwörter: „Kosa“ für Ziege, „Šrák´n“ für Hosenträger, „Kapsich“ (Kapsa), „Trachatsch“ (Trakač) für Schubkarren, „Paschkə“ (Paška) für Mastschwein, „schtrakəd“ (strakaty), „Zukərets“ (cukrátko).

Was die Aussprache betrifft, wird „der Anlaut W mit B vertauscht“
, wie z.B. „Bind“ für Wind, „Bä“ für Weib usw. 

Zu den spezifischen Lauten, die in diesem Dialekt gebraucht werden, zählen:

áu
a etwas länger und betont wie bei ənáuf (hinauf)

⁭ b
hochgestellt wird nicht oder nur angedeutet gesprochen wie bei lejbm (leben)

ej
wie bei engl. April, so bei ejnk (euch)

eu
wenn es dem schriftdeutschen „eu“ entspricht wie bei Reue

>oi soweit vom schriftdeutschen „eu“ abweicht wie bei Loitə (Leiter)

kn
kn am Wortende wird das n als ng gesprochen, so bei Rukn (Rücken)

ôo
längeres offenes o, das etwa Richtung a geht, und mit einem ganz kurzen o ausklingt, so in Kutscherau wie bei drôof (darauf) 

v
am Wortanfang als „f“ wie bei Votə (Vater), ansonsten als „w“ wie bei ova    


(aber).

Zum Schluss werden hier ein paar grammatikalische Besonderheiten angeführt.
 

· Pluralbildung: durch die Endung „n“ oder „an“.

z.B. Messer – Mejssa – Mejssan, Deckel – Dejkl – Dejkln.

· Endungen des Infinitivs:

Die Endungen lauten, wie auch heute noch im Neubairischen, zumeist auf „n“:

z.B. ackern – okan, blühen – plian.

· Konjugation von haben (hom)


ich habe
ich hop

du hast
du host

er hat
ea, sie, as hot

wir haben
bia hom

ihr habt 
ejs hopts

sie haben
sej hom.

5.3 Die Architektur

Die Dörfer der Wischauer Sprachinsel waren typische Angerdörfer. 

„Dicht gedrängt stehen die Höfe und stoßen fast immer mit den Feuermauern aneinander, so dass zu beiden Seiten des Angers je eine geschlossene Häuserzeile entsteht. […] Kommt man von der Feldflur her an die Siedlung heran, so sieht man sich der geschlossenen Reihe der Scheunen gegenüber, die untereinander durch hohe Gartenmauern verbunden sind.“
 

Süssemilch
 vermutet, dass die Dörfer bewusst geplant waren, da es sich hier um eine strenge Regelmäßigkeit handelt. In alten Zeiten wurde das Dorf bei Gefahr an beiden Enden des Angers durch Tore geschlossen. 

Die Bauernhäuser wurden vor 1900 aus luftgetrockneten Lehmziegeln gebaut, später wurde in Kutscherau eine Ziegelei gegründet.

Ein typisches Merkmal der alten Bauernhäuser war der Sölder
. Es war ein Vorbau mit Walmdach und diente vor allem in den warmen Jahreszeiten als Speiseraum. Es wurde mit einem Ziergatter abgeschlossen. An den Seiten gab es zwei kleine Fensteröffnungen.
 

Durch den Sölder gelangte man in einen großen Vorraum, wo sich die schön gemalten Truhen mit der Tracht befanden. In dem Vorhaus war eine kleine Küche (auch schwarze genannt) eingebaut. Sie wurde von der Stube aus beheizt. Aus Mangel an Platz, wurde das Geschirr in der Hinterkammer aufbewahrt.

Von dem Vorhaus aus ging man in die Stube hinein. Dort stand der Kachelofen und der Backofen, auf dem vor allem die Kinder in den Wintermonaten gerne schliefen. Weiter fand man in der Stube einen Tisch mit einer Wandbank, dahinter die Winkelalmer mit wichtigen Urkunden,  Büchern, Wertsachen… Gegenüber dem Ofen stand ein Paradebett, der Stolz jeder Hausfrau, mit aufgetürmten Kissen.
 Die Decke war rot gestrichen, auf den Deckenbalken wurden Tassen ausgetellt. Von der Stube aus ging man in die Stubekammer, die zum Schlafen diente.

Über der Hinterkammer, dem Vorhaus und dem Sölder war ein Speicher.

Das Ausgedinge (eine kleine Stube mit Küche) wurde durch die Toreinfahrt von der Wohnung getrennt.

Eine Besonderheit der Innenräume waren die Fingerornamente im Hausputz. Die Frauen bildeten in noch weichem Hausputz große Bögen und verschiedene Ornamente aus der Volkskunst. Zweimal jährlich wurden auch die Häuserfassaden in Weiß getüncht. Dies wurde vor allem aus hygienischen Gründen durchführt.

Hinter dem Wohntrakt befand sich der Hof. Von der Straße gelangte man durch ein großes Tor dorthin. In dem Hof befanden sich auf einer Seite die Stallungen und die Mistlege, auf der gegenüberliegenden Seite der Schuppen. Auf der Grenze des Grundstückes, am Obstgarten, stand die Scheune.
 

In den Dörfern der Sprachinsel war es üblich, dass sich zwischen den Familien bestimmte Nachnamen wiederholten. Jeder Hausbesitzer hatte außer seines amtlichen Nachnamens auch einen Hausnamen. Diese Hausnamen wurden generationenlang geerbt. Es ist heute auch nicht mehr klar, wie viele von diesen Hausnamen entstanden. Eine Verwechslung der Leute war dann nicht möglich.

Ein Beispiel: Rosternitz 32 – Familie Legner – Hausname: Tamasjerich Meatl. Dieser Hausname entstand aus Thomas+Georg (Jiří)

Weitere Beispiele: 
Rosternitz 29 – Familie Kutscherauer – Hausname: Rudisch




Rosternitz 34 – Familie Krejcir – Hausname: Schneida usw.

6 Das Alltagsleben in der Sprachinsel

Das Alltagsleben in der Sprachinsel wurde hauptsächlich vom jahreszeitlichen Ablauf bestimmt. Die Haupttätigkeit der Erwachsenen war die Arbeit auf dem Bauernhof, später kamen auch Handwerker in die Dörfer hinein. Natürlich mussten auch die Kinder bei der Arbeit helfen, sobald sie von der Schule nach Hause kamen. Entspannung und Unterhaltung boten im Laufe des Jahres verschiedenste kirchliche oder volkstümliche Feste. Im Winter gab es auch Singtreffen.

6.1 Arbeits- und Berufsorientierung

Die Arbeitsorientierung der Dorfbewohner wurde zum Teil von der Landschaftsstruktur bestimmt. Der kalkhaltige Lößboden und mildes Klima boten gute Möglichkeiten für  die Landwirtschaft. Es wurden vor allem Zuckerrübe, Braugerste und Weizen angebaut.

Die Zuckerrübe wurde in die Wischauer Zuckerfabrik transportiert (gegründet um 1900). Es gab sogar die so genante „Ruambaun“ (die Rübenbahn), die von der Sprachinsel in die Zuckerfabrik führte. Das Rübenkraut und die Rübenschnitzel wurden kostenlos von der Zuckerfabrik in die Sprachinsel gefahren und dienten als Viehfutter.

Die Gerste kaufte von den Bauern die Brauerei in Wischau auf.
 Hannamalz wurde sogar nach Übersee ausgeführt. 

Für die Feldarbeit wurden schwere Ackerpferde wie Belgier und Noriker gezüchtet. 

Die Milch wurde täglich in die 1901 gegründete Zentralmolkerei in Brünn gefahren.

Seit dem 18. Jahrhundert ließen sich auch Handwerker an den Dorfrändern nieder. Sie widmeten sich der Arbeit für die Dorfgemeinschaft, besaßen aber auch ein Stück Boden, denn das Handwerk allein konnte die Familie nicht ernähren.
 

Im Jahre 1885 arbeiteten: in Hobitschau 1 Schmied, 4 Tischler, 1 Metzger; in Gundrum 2 Schmiede, 1 Wagner, 1 Tischler, 4 Peitschenstielenhersteller, 1 Fleischer, 1 Sattler; in Rosternitz 1 Gemeindeschmiede, 4 Tischler, 2 Metzger, 1 Dachdecker; in Swonowitz 1 Schmied, 1 Fassbinder.

1924 registrierte man
:

In Hobitschau 1 Wagner, 1 Schmied, 1 Schneider, 1 Müller, 2 Schuhmacher, 1 Dachdecker, 2 Metzger, 2 Tischler, 1 Hersteller von Brunnenröhren.

In Gundrum 1 Töpfer, 1 Ofensetzer, 1 Wagner, 1 Schmied, 1 Hufschmied, 1 Schneider, 1 Müller, 1 Metzger, 6 Tischler, 1 Schuhmacher. 

In Kutscherau 1 Dachdecker, 4 Metzger, 2 Schmiede und Hufschmiede, 1 Maurermeister, 2 Schuhmacher, 2 Tischler, 1 Wagner, 1 Zimmermeister, 2 Schneider.

In Lissowitz 1 Schmied, 1 Schuhmacher, 2 Metzger.

In Rosternitz 1 Maurermeister, 2 Dachdecker, 2 Metzger, 1 Müller, 1 Sattler, 2 Schmiede, 1 Schneider, 1 Tischler.

In Swonowitz 1 Müller, 1 Schuhmacher, 1 Tischler.

Die Werkstätten waren meistens klein, ohne Strom und Maschinen. Viele im Baugewerbe tätige Handwerker arbeiteten in der Saison in Brünn oder in Wien und hatten so ein gutes Auskommen.

Auf einem großen Bauernhof bestand eine Arbeitsteilung zwischen Frau und Mann. In den nächsten Abschnitten wird kurz die Frauenarbeit beschrieben.

Im Frühjahr war die Frau mit verschiedenen Reparaturen beschäftigt, die Häuser wurden getüncht und gesäubert. Die Frauen waren des weiteren für die Kuh- und Schweineställe zuständig, daneben auch für die Geflügelhaltung. Beim Mistaufladen standen die Frauen in der Mistgrube und verrichteten die Schwerstarbeit. Neben diesen landwirtschaftlichen Tätigkeiten stand auch die Essenszubereitung auf dem Tagesplan. 

Der Winter war die schönste Zeit für Frauen. Es wurden häusliche Arbeiten erledigt, Trachtenbekleidung ergänzt oder repariert. Es wurde genäht und gestickt.
 

Das Dorfleben scheint ruhig und reibungslos gewesen zu sein. Andererseits mussten die Leute schwer arbeiten, um sich ein gutes Leben zu sichern.

6.2 Die Schule

Die Schule spielte eine wichtige Rolle, denn die Schüler begegneten hier zum ersten mal in ihrem Leben dem Schriftdeutschen. Es war für sie eine völlig neue Sprache, weil sie zu Hause nur ihren Dialekt sprachen. Deswegen mussten sie das Schriftdeutsch erst lernen. Die allgemeine Schulpflicht wurde 1774 für Kinder von 6 bis 12 Jahre eingeführt. 

Jede Gemeinde der Sprachinsel hatte eine Volksschule (meistens zweiklassig), nur Kinder aus der Siedlung Thereschau gingen zur Schule nach Hobitschau.
 Die Kutscherauer Schule wird schon zum Jahre 1608 erwähnt. Sie wurde bis 1821 auch von den Lissowitzer Schulkindern und bis 1869 auch von den Hobitschauer Schulkindern besucht.
 

In Wischau befand sich eine fünfklassige deutsche Volksschule und eine dreiklasigge Bürgerschule. Hier war Tschechisch als Fremdsprache ein obligatorisches Fach.
 Die Bürgerschule bereitete zum Besuch weiterer Bildungsinstitutionen vor.

Nach der Entstehung der ČSR kam es zu vielen unangenehmen Maßnahmen im deutschen Schulwesen, die sich vor allem auf folgende drei Punkte konzentrierten:

· Auflösung deutscher Schulen und Schulklassen

· Errichtung tschechischer Minderheitsschulen

· Erzwungene Schulumschreibungen in tschechische Schulen.

Die deutsche Volksschule in Wischau hatte plötzlich keine Schüler mehr; die Eltern wurden gezwungen, ihre Kinder in eine tschechische Schule zu schicken, wenn sie ihre Arbeitsstellen nicht verlieren wollten.
 Die deutsche Bürgerschule wurde nach Lissowitz verlegt. 1927 wurde in Lissowitz eine deutsche Landwirtschaftliche Volksbildungsschule errichtet. Diese besuchten 14-16jährigen Jungen und Mädchen, die in der Landwirtschaft arbeiteten.
 Viele Jungbauern besuchten außerdem die landwirtschaftliche Winterschule in Mödritz oder die landwirtschaftliche Mittelschule in Söhle bei Neutitschein.

In der Wischauer Sprachinsel wurden auch Minderheitsschulen für tschechische Kinder, gemäß den Verordnungen des Minderheitsschulgesetzes vom 3. April 1919, errichtet. Dafür wurden mindestens 40 Schüler benötigt, doch sehr oft wurden Ausnahmen genehmigt. So geschah z.B. in Kutscherau, wo 1922 die Errichtung einer solchen Schule für 3 Kinder genehmigt wurde.

Nach 1939 wurden alle tschechischen Minderheitsschulen in der Sprachinsel aufgelöst.

6.3 Freizeit und Sport

Das Leben in der Sprachinsel war zwar sehr von der Arbeit geprägt, doch vor allem in den Wintermonaten fand man Zeit zur Entspannung. Die Leitung verschiedener Vereine übernahmen meistens die Gemeindelehrer.

Schon 1885 wurde in Rosternitz ein Musik- und Leseverein gegründet.
 

Die Gemeinde Bibliothek in Lissowitz zählte 1938 rund 800 Bände. Es bildeten sich auch einzelne Theatergruppen, die sich gegenseitig besuchten und ihre Stücke vorführten. 

In allen Dörfern der Sprachinsel entstanden Gesang- und Turnvereine. Der Turnverein in Tschechen wurde 1920 auf Betreiben der Tschechener Lehrer gegründet. Man wollte dadurch die Gesundheit der Jugend fördern. Im Winter wurde im Saal des Gemeindegasthauses geübt, im Sommer im Freien. Um allen Dorfbewohnern das Eingeübte vorzuführen, wurden Turnfeste veranstaltet. Später wurden auch Wettkämpfe organisiert. So wurde z.B. 1930 ein großes Fest zum 10jährigen Jubiläum gefeiert. Es kamen auch Turnriege aus Brünn. Alle Turner trugen die gleiche Kleidung – schwarze Turnhosen und weiße Oberteile. Außer Turnveranstaltungen wurden auch Faustballspiel und Schlagballspiel betrieben.

Ein bedeutendes Gebäude der ganzen Sprachinsel, das nicht nur für kulturelle und sportliche Zwecke diente, war das Rosternitzer Volkshaus. 1924 wurde in Rosternitz die Volkshausgenossenschaft gegründet. Sie zählte 93 Mitglieder mit 398 Anteilen je 150 Kč. Den Bau der Volkshauses führte Brünner Baufirma Franz Pawlu durch. Der Baumeister war ein gebürtiger Rosternitzer Josef Fleischhacker. Das Holz für den komplizierten Dachstuhl spendete Baron Schöller aus Ratschitz.
 

In dem Gebäude befanden sich ein großer Saal mit einer Bühne, wo man Theaterstücke aufführen konnte, Turngeräte, Zimmer für verschiedenste Sitzungen, eine Küche und ein Schankraum. An dem Volkshaus war auch ein Gerätehaus der freiwilligen Feuerwehr angebaut. Die Gesamtkosten betrugen 230 000 Kč.

Das Volkshaus wurde zu einem Symbol der Eigenleistung der Rosternitzer und zugleich auch zu einem Symbol des Deutschtums und der Sprachinsel.

6.4 Sitten und Brauchtum

Die Bevölkerung  der Sprachinsel war sehr gläubig. Das Jahresverlauf wurde deswegen von einer Menge kirchlicher Festtage geprägt. Doch auch „heidnische“ Bräuche kamen zu Wort. Es können hier nicht alle Bräuche detailliert beschrieben werden, deswegen folgt eine Übersicht und eine Kurzbeschreibung einiger spezifischen Sitten.

Sprachinselkalender:

· Januar: Neujahr
· Februar: Lichtmess – Dienstbotenwechsel; „Prubasunntich“ (Probensonntag); Fasching.

· März: Fleischsonntag; „Moisunntich“ (Maisonntag); Todaustragen. 

· April: Palmsonntag; Das Rätschen; Herrgottküssen; Roteier holen; Ostermontag; Das Peitschen; Das Saatreiten.

· Mai: Der erste Mai, Fronleichnam
· Juni: Kirchweih in Lissowitz (3. Sonntag nach Pfingsten – Fest vom „Heiligsten Herzen Jesu“); Kirchweih in Kutscherau (St. Peter und Paul); Wallfahrt nach Kiritein.
· Juli: Kirchweih in Rosternitz (hl. Cyrill und Method); „Fuiâtoch“ in Rosternitz (Feuertag).
· August: „Ausdriesch“ oder „Drieschhau“ (Ausdrusch oder Dreschhahn); „Klaubkreuzer“ für den Wischauer „Goutsbäich“.
· September: Wallfahrt nach Němčan.
· Oktober: „Kriehânsiân“ (Zwetschgenmus kochen)
· November: Die Hasenjagd; „Houss`n gaj“; Federnschleißen; Martinitanz in Rosternitz; Kathreintanz.
· Dezember: „Kirtoch“ in Gundrum (St. Barbara); Heiliger Abend; Stephanstag.
„Moisunntich“: Am dritten Fastensonntag schmückten Mädchen bis zum fünften Schuljahr nach Jahrgängen getrennt einen Fichtenbäumchen mit Eiern und Strohketten. Sie gingen dann durch das Dorf und sangen an jedem Haus. Dafür bekamen sie Schmalz, Grieß und Eier. Nach dem Umgang versammelten sich die Mädchen in einem Haus und die Gaben wurden an die Mädchen verteilt. Es gab auch Rindsuppe für alle.

Todaustragen fand eine Woche nach Moisunntich statt. Bei diesem Fest trugen die Mädchen des 6. bis 8. Schuljahres den Tod aus. Es war eine große in Tracht angezogene Puppe aus Stroh. Wieder wurde es gesungen und die Mädchen wurden ebenfalls mit Schmalz, Grieß und Eiern beschenkt.

Das Rätschen „As Klopan“: Da am Gründonnerstag, Karfreitag und Karsamstag die Glocken schwiegen, versammelten sich immer zur Mittagszeit und am Abend die Jungen vor der Kapelle. Gemeinsam zogen sie durch das Dorf und machten viel Krach mit den Ratschen. An Marterln beteten sie Vaterunser und kehrten in das Dorf zurück. Die kleinen Jungen wurde abends von den großen Jungen gejagt und wer nicht schnell genug war, wurde in einen Sack gesteckt und „verprügelt“.

Das Saatreiten wurde am Ostermontag abgehalten. Schon um 5 Uhr Früh versammelten sich die Jungen auf geschmückten Pferden vor der Kirche. Sie übernahmen ein Kreuz vom Pfarrer und ritten um das ganze Dorfgebiet und trugen so Gottes Segen hinaus.

Der Osternmontag war auch ein großer Tag für kleine Kinder. Die Jungen bekamen eine geflochtene Rute in die Hand. Sie durften zu ihren Verwandten gehen und überall bekamen sie Süßigkeiten.

Der Rosternitzer „Fuiâtoch“ wurde am 9. Juli abgehalten. An diesem Tag 1784 kam es zum einem großen Brand im Dorf, wobei die Häuser Nr. 15-22 vernichtet wurden. Zum Andenken durfte an diesem Tag kein Feuer im Dorf brennen. Es wurden nur kalte Gerichte serviert. Es war ein Dank der Dorfbewohner dafür, dass diese Tragödie damals nicht noch verheerendere Folgen hatte.

Ein großes Ereignis im Leben, auf den sich auch viele Bräuche bezogen, war die Hochzeit. Alle Hochzeiten im Dorf leitete der Redner, ein Mann, der alle Bräuche kannte und deswegen für einen ordentlichen Verlauf der Hochzeit sorgte. Der Hochzeitstag war immer der Dienstag, der in der Mundart Ehrentag hieß. Am Sonntagnachmittag backten die verheirateten Frauen Flecken, ein typisches Gebäck aus der Sprachinsel. Am Montagnachmittag überreichte die älteste Brautjungfer (Bittdian) dem Bräutigam die Geschenke der Braut: Das Hemd, die bestickten Hosenträger, das bestickte Taschentuch, den Strauß für den Hut und den Rosenkranz. Am Hochzeitstag wurde die Braut in ihrem Elternhaus abgeholt. Die Brautmutter durfte an der Trauung nicht teilnehmen. Nach der Trauung wurde von jungen Frauen die Leine aufgehalten (Da Lei` aufholtn). Jeder musste sich mit einem Geldbetrag freikaufen. Bei dem Hochzeitsfest saßen Männer, Frauen, Burschen und Mädchen getrennt. Nach dem Essen bekam die Braut das Haubentüchl aufgesetzt, das Symbol einer verheirateten Frau. An einem der nächsten Tage wurde die junge Ehefrau unter die verheirateten Frauen aufgenommen („Gulla Dai“ – der goldene Tag). Dabei brachten die Frauen schöne Torten mit, aßen sie zusammen und erteilten der „Neuen“ gute Ratschläge.
 

Zum Schluss ist zu sagen, dass die Bräuche und Sitten, die in den Dörfern abgehalten waren, bestimmt einen großen Einfluss auf den Zusammenhalt der Bevölkerung hatten.

7 Die Sprachinsel im 20. Jahrhundert

Mit der Entstehung der Tschechoslowakei am 28.10.1918 änderte sich plötzlich die Situation der Deutschen in Böhmen und Mähren. Aus einer Mehrheit in Österreich-Ungarn wurde plötzlich eine Minderheit in der ČSR, eine Minderheit von ungefähr 3,5 Millionen Leuten.

Bevor hier aber die Ereignisse des 20. Jahrhunderts geschildert werden, wollen wir uns noch kurz mit der Entwicklung der deutsch-tschechischen Beziehungen und mit den Nationalbewegungen befassen, die sich im 19. Jahrhundert in großem Maße verbreiteten.

Die Entstehung der Nationalbewegungen der beiden Nationen verursachte die Entwicklung einer „konfliktvollen Gesellschaft“, deren fester Bestandteil auch politische Programme bildeten. Die tschechischen Politiker orientierten sich seit 1848 an der Habsburgmonarchie und am Wiederaufbau der tschechischen Politik in diesem Staat. Den ersten Entwurf legte František Palacký auf der Versammlung in Kremsier vor. Es kam zu einem Misserfolg.

Die tschechisch-deutschen Beziehungen verschärften sich langsam und der Nationalismus durchsetzte alle Bereiche des politischen, sozialen, ökonomischen, sowie kulturellen Lebens. Die tschechische und deutsche Gesellschaft schloss sich gegeneinander ab, das Zusammenleben wurde immer konfliktvoller. Einen Höhepunkt der gegenseitigen Konflikte stellen die 80er Jahre des 19. Jahrhunderts dar. Alle Versuche, die beiden Nationen zufrieden zu stellen, waren zum Scheitern verurteilt. Schließlich kam es 1905 doch zu einem Nationalausgleich in Mähren.

Sehr intensiv wurde auch die tschechische Wirtschaft emanzipiert. Es wird der Terminus „Wirtschaftsnationalismus“ benutzt.
 In dem wirtschaftlichen Kampf wird die Parole „svůj k svému“
 zu einem Motto. Der Tscheche soll nach diesem Motto nur bei einem Tschechen einkaufen, sein Geld nur in einer tschechische Bank anlegen, nur mit einen tschechischen Unternehmer zusammenarbeiten usw. Die Deutschen sollten natürlich das gleiche untereinander tun. 

Ende des 19. Jahrhunderts wurden auch so genannte Schutzvereine gegründet. Diese Vereine unterstützten den Wirtschaftsnationalismus und versuchten ihn durchzusetzen. Auf der tschechischen Seite existierten „Národní jednota pošumavská“, die 1884 gegründet wurde und „Národní jednota severočeská“, die 1885 gegründet wurde. Diese hatte im Jahre 1914 19 000 Mitglieder.
 Die Aufgabe dieser Vereine war es, finanzielle Mittel für eine Unterstützung der tschechischen Minderheit in den Grenzgebieten, zu sammeln. Sie kümmerte sich auch um das tschechische Schulwesen.

Die Deutschen gründeten 1884 den „Bund der Deutschen in Böhmen.“ Dieser hatte am Anfang des 20. Jahrhunderts 60 000 Mitglieder, 1914 schon 120 000, 1921 dann 130 000 Mitglieder.

Die Entwicklung der gegenseitigen Beziehungen wurde durch die Entstehung der Tschechoslowakei gewissermaßen vorausbestimmt.

7.1 Nach 1918

Die neu entstandene Tschechoslowakei war ein Staat, wo Angehörige mehrerer Nationen untereinander lebten. Fast ein Viertel davon waren Deutsche. Der Vertrag von Saint Germain von 10.9.1919, den die ČSR unterschrieb, war ein Vertrag zum Schutz der in der ČSR lebenden Minderheiten.
 Die Minderheitsfrage war eines der größten Problemen der ersten ČSR. Der Vertrag von Saint Germain sollte allen Menschen, die einer Minderheit angehörten, eine volle Gleichberechtigung gewährleisten. Die Realität war meistens anders, was wir noch an der Situation in der Wischauer Sprachinsel sehen werden.

Die Reaktion der deutschen Bevölkerung auf die Entstehung der ČSR war vor allem in den Grenzgebieten sehr negativ. Die Vertreter der Deutschen in Böhmen und Mähren gründeten selbst vier deutsche Provinzen, die ein Teil von Deutsch-Österreich werden sollten. Es waren Deutschböhmen mit dem Zentrum in Reichenberg, Sudetenland (Troppau), Deutsch-Südmähren (Znaim), Böhmerwaldgau (Prachatice).
 Bis Mitte Dezember waren die Provinzen besetzt und bekamen eine tschechische Verwaltung. 

Nach und nach erkannten die Deutschen das Bestehen der ČSR an und traten sogar 1926 in die tschechische Regierung ein.

Doch als die Weltwirtschaftskrise auch die ČSR heimsuchte, zeigten sich wieder vor allem in den Sudetenländern
 die ablehnenden Tendenzen der Bevölkerung gegenüber der CSR. Da Deutschland schon die schlimmste Krise hinter sich gebracht hatte, sahen die Sudetendeutschen
 ein Vorbild in dem für Deutschland erfolgreich gewesenen Vorgehen. Bald machten sich die nationalistischen Tendenzen wieder in den Sudetenländern bemerkbar.

Die Entstehung der ČSR brachte auch Veränderungen für die Wischauer Sprachinsel. 

Alle Symbole des alten Regimes wurden von der tschechischen Bevölkerung zerstört. So wurde auch das Kaiser-Joseph-Denkmal von Slavíkovice bei Neu Raußnitz abgerissen. Es wurde 1835 gebaut.

In Kutscherau wurde eine tschechische Bürgerschule, eine Volksschule, ein Waisenhaus und einige Privathäuser erstellt, obwohl die Gemeinde fast keine tschechischen Bewohner hatte. In den Privathäusern wurden tschechische Familien angesiedelt und in die dortige Bürgerschule Kinder aus anderen tschechischen Gemeinden geschickt. Es war für sie ein anstrengender Schulweg und es hatte wohl wenig Sinn. Der Kutscherauer Bürgermeister Matthias Sperka erreichte eine Verlegung der Bürgerschule nach Bohdalitz, doch in einem Jahr war sie wieder nach Kutscherau zurück verlegt.

1927 einigten sich die Kutscherauer darauf, ihren Gefallenen  ein Denkmal zu errichten. Es war eine Figur eines von Weib (in der Wischauer Tracht) und Kind Abschied nehmenden Soldaten in österreichischer Uniform. Die Bewilligung wurde erteilt, doch die tschechische Presse nannte dieses Denkmal eine Schande für das Volk.
 Das Denkmal wurde nach 1945 abgerissen und heute steht es in Rychtářov, einem Dorf nördlich von Wischau. Die Figuren wurden aber verändert. Die Halskrause der Frau wurde entfernt, so dass heute nicht mehr zu erkennen ist, dass es ein deutsches Denkmal war.

In Gundrum wurde die deutsche Gemeindevertretung aufgelöst und ein Regierungskommissar eingesetzt. Die deutschen Aufschriften auf den Häusern wurden mit Kalk überstrichen. Das Gemeindehaus wurde umbaut und es wurde dort eine tschechische Schulklasse für sieben Tschechener Kinder errichtet.

In Hobitschau wurde eine Bodenreform durchgeführt. Das Gutshof von Dr. Philipp Comperz wurde von dem tschechischen Legionär Josef Podivínský übernommen. Es musste darin ein Wohnhaus für zwei tschechische Familien errichten werden. Weitere Grundstücke wurden unter der Bedingung verkauft, dass sich die Bewerber zur tschechischen Nationalität bekannten. Da jetzt mehr tschechische Kinder in der Gemeinde lebten, konnte man eine tschechische Volksschule errichten.

Die deutsche Volkschule in Thereschau wurde in eine tschechische verändert.

Die deutschen Bewohner der Wischauer Sprachinsel wurden oft unter Druck gesetzt, damit sie ihre Kinder in tschechische Schulen einschreiben ließen und sollten sich zur tschechischen Nationalität bekennen. 

Während der Volkszählung 1921 missbrauchten zahlreiche Organe ihre Befugnisse, indem sie die Leute, deren Namen tschechisch klangen, einfach in Tschechen „verwandelten“.

Nach den  Wahlen 1929 wurde die stärkste Partei in der Wischauer Sprachinsel der Bund der Landwirte mit 798 Stimmen, den zweiten Platz erreichte die Deutsche Christlich-soziale Partei mit 676 Stimmen.
 An diesem Ergebnis kann man die Bevölkerungsstruktur gut verfolgen, denn die meisten Leute waren in der Landwirtschaft tätig. Der stark verwurzelte Glaube kam auch sehr deutlich zum Ausdruck.

Die Parlamentswahlen 1935 wiesen nach, dass in der Sprachinsel die demokratische Tradition mit 56,73% der deutschen Stimmen gewann. Die Sudentendeutsche Partei bekam 43,27% der deutschen Stimmen.

7.2 1939-1945

Das Münchener Abkommen bedeutete einen Verlust von fast 1/3 des Staatsgebietes, ungefähr 28 000 km2. Hier lebten 600 000 – 700 000 Tschechen, 160 000 – 170 000 von ihnen waren vertrieben oder gezwungen worden, ihre Häuser zu verlassen.

Am 5.10.1938 trat der tschechoslowakische Präsident Edward Beneš zurück und bald danach verließ er die Republik. Zum neuen Präsidenten wurde am 30.11.1938 Emil Hácha gewählt.

Am 14. März erklärte die slowakische Versammlung einen autonomen Slowakischen Staat. Am 16. März wurde das Protektorat Böhmen und Mähren errichtet. Ab diesem Tag gewannen alle im Protektorat lebenden Deutschen die Reichsstaatsbürgerschaft.
 Die Deutschen übernahmen führende Stellen in der Staatsverwaltung. 

Die tschechische Wirtschaftsverwaltung war zwar formal unter Leitung der Protektoratregierung gesetzt, doch die Realität sah anders aus. Sie wurde von den Reichsinstitutionen geleitet, da sie für die deutsche Kriegswirtschaft einen großen Wert hatte.

Diese Veränderungen waren in der Wischauer Sprachinsel zunächst nicht spürbar. Es gab zwar im Jahre 1938 einige Provokationen seitens deutscher Radikaler. So wurden z.B. Lindenbäume in Thereschau vernichtet, die Maibäume wurden mit Bändern in den Reichsfarben geschmückt und es kam zu Streitigkeiten zwischen Deutschen und Tschechen (Gundrum). Eine weitere Provokation seitens der Deutschen war, dass bei der Ernte 1938 in Gundrum 25 junge deutsche Radikale halfen, wodurch die tschechischen Saisonarbeiter benachteiligt wurden, da sie dort keine Arbeit fanden.
 

Doch als das Protektorat Böhmen und Mähren errichtet wurde und in die Sprachinsel deutsche Truppen einmarschierten, war man davon überzeugt, dass jetzt eine bessere Zeit für die Sprachinselbewohner käme und dass die tschechische Unterdrückung zu Ende wäre.
 Das Leben in der Sprachinsel ging ohne größere Veränderungen weiter.

Es kam aber zu einigen Maßnahmen, die das Leben der Tschechen in der Sprachinsel verschlechterten. Die tschechischen Minderheitsschulen wurden geschlossen.
 Šůstek behauptet auch, dass die tschechischen Häuser mehrmals von Deutschen angegriffen  und dabei die Fenster eingeschlagen wurden .
 Am schlimmsten soll es mit dem Landsgut von J. Podivínský in Hobitschau gewesen sein. Podivínský wurde von einigen Deutschen am 24.10.1940 in seinem Haus angegriffen und das Haus wurde verwüstet.

Doch viele Tschechen erhielten gut bezahlte Arbeitsplätze auf dem Flughafen und dem Truppenübungsplatz in Wischau. Die Schlüsselstellungen allerdings wurden von Deutschen eingenommen, z.B. das Bürgermeisteramt der Kreisstadt Wischau.
 Auch die Deutschen aus der Sprachinsel erhielten neue Arbeitsplätze in Wischau. Täglich fuhren Omnibusse zu den Arbeitsplätzen nach Wischau und zu den Kasernen. In den Sprachinseldörfern mangelte es an Arbeitkräften.
 In Hobitschau und Rosternitz wurden weiblichen Arbeitsdienstlager erstellt, die Mädchen halfen auf den Bauernhöfen aus. 

Die wehrfähigen Männer mussten ihrem Kriegsdienst nachkommen. So veränderte sich langsam das Dorfbild. Die jungen Männer verschwanden aus den Dörfern, die Frauen mussten ihre Arbeit übernehmen. Bald kamen auch die ersten Todesmeldungen. Eine Anzahl der Wehrpflichtigen war bei der 6. Armee unter Generalfeldmarschall Paulus, mit einer Ausnahme (Pfarrer Gräupel) kehrte niemand zurück.
 

Die Opfer des 2. Weltkrieges stiegen in der Sprachinsel auf mehr als zehn Prozent. Folgende Übersicht zeigt die Zahlen der Gefallen und der Heimatopfer:

Tab. 3: Gefallenene, Vermisste und Heimatopfer in der Wischauer Sprachinsel
	Dorf
	Gefallene und Vermisste
	Heimatopfer

	Gundrum
	25
	12

	Hobitschau
	32
	16

	Thereschau
	8
	9

	Kutscherau
	52
	13

	Lissowitz
	28
	2

	Rosternitz
	25
	6

	Swonowitz
	18
	1

	Tschechen
	22 
	0

	zusammen
	210
	59


Insgesamt verstarben also im unmittelbarem Zusammenhang mit den Kriegsereignissen 269 Leute aus der Sprachinsel. Dazu muss man noch diejenigen dazuzählen, die in  Folge der Vertreibung starben. Eine genaue Zahl ist nicht festzustellen.

7.3 Nach  1945

Die letzten Monate des Krieges waren durch eine immer stärker werdende Abwanderung der Deutschen auf dem Gebiet des Protektorats gekennzeichnet. Es ist deshalb schwierig zu einer genauen Zahl zu gelangen. Auf dem Gebiet der „Tschechoslowakei“ befanden sich zu dieser Zeit etwa 4 Millionen Deutsche. Bis zu 1 Millionen waren aber Flüchtlinge aus Schlesien und aus östlicheren Gebieten, davon 650 000 auf dem Gebiet des Protektorates. Die deutschen Quellen geben 3 – 3,4 Mio. Deutsche an. Am 25. Juni werden nur noch 2 716 239 Deutsche angegeben.
 Weihnachten und Ostern verliefen 1944 in der Sprachinsel ganz ruhig, obwohl diese sonst mit größter Festlichkeit gefeiert wurden. Das Kriegsende war zu spüren, man wusste nur nicht ganz genau, wann die Front auch die Sprachinseldörfer erreicht. 

Die Deutschen in der Sprachinsel dachten an eine Massenflucht nach Süden. Die Fuhrwerke waren reisebereit, doch in den letzten Minuten entschieden sich die Meisten zu bleiben.
 Die allein stehenden Frauen hatten Angst ihre Männern nicht wiederzufinden. Man dachte auch an die Flüchtlinge aus Batschka und Schlesien, die durch die Sprachinsel im Frühjahr gezogen und in einem sehr schlechten Zustand gewesen waren.

Am 27. April erreichte die Front die ersten Sprachinselgemeinden. In Kutscherau befanden sich die Leute bei den Schanzarbeiten in der Nähe der Gemeinde. Doch bald danach kamen schon die ersten russischen Truppen aus Richtung Wetterling. Um 17 Uhr verließen die letzten deutschen Truppen die Gemeinde. Am Abend drangen die Russen in das Dorf hinein. Die Leute hielten sich meistens versteckt. Am 1. Mai mussten die Leute das Dorf mit roten Fähnchen schmücken. Nach der Kapitulation mussten sich die gesamten Frauen und Männer aus dem Dorf auf dem Anger melden, wo sie zu verschiedenen Arbeiten aufgeteilt wurden. Die Russen blieben in Kutscherau bis Mitte Juni, da hier ein russisches Lazarret eingerichtet war.

Gundrum wurde am 26. und 27. April bombardiert, da sich dort eine deutsche Einheit befand. Dabei wurden die ersten Zivilisten getötet: Frau Skriwanek Haus-Nr. 28, Frau Agnes Schallud Haus-Nr. 19, Thomas Frimmel Haus-Nr. 105 und Josef Nowotny Haus-Nr. 76. Der letztgenannte konnte zwar ins Krankenhaus abtransportiert werden, doch seit dem hörte man nichts mehr von ihm.
 Die Russen erreichten das Dorf am 28. April. Nach ihrem Abzug mussten die deutschen Männer mit den Aufräumungsarbeiten beginnen, sie standen unter Bewachung tschechischer Aufseher. Bald darauf folgten die Verhaftungswellen und die ersten Deutschen wurden in das KZ in Wischau gebracht.

Auch Hobitschau wurde schon am 24. April beschossen, dabei wurden 4 Häuser in Brand gesetzt. Am 28. drangen die Russen in die Gemeinde hinein. Nach ihrem Abzug wurden täglich Arbeitkräfte für den Flughafen in Wischau abgeholt.

Am schlimmsten war es in Thereschau. Die Siedlung wurde am 28. April besetzt. Am 9. Mai wurden die ganzen deutschen Bewohner von den Tschechen in das KZ in Wischau getrieben, ohne etwas mitnehmen zu dürfen.

Frau Richter erinnert sich noch an die Russen in Thereschau. Alle Leute waren damals in den Kellern, weil sie große Angst hatten: 

„Ein freundlicher Russe sah, wie sich die Leute fürchteten und bewachte dann die ganze Nacht den Kellereingang. Er band den Kindern die Ohren zu, damit ihnen bei dem Lärm der Stalinorgel nicht das Trommelfell platzen könne.“
 

Doch sie erzählt weiter über die russischen Praktiken: 

„Die jüngeren Frauen versteckten sich auch auf dem Dachboden. Sie mussten täglich bis nachts 24.00 Uhr Angst haben, aufgespürt zu werden; nach Mitternacht erst schliefen die Russen und es herrschte Ruhe. Die Frauen suchten immer nach neuen Verstecken, sogar in einer Toilette verbrachten sie eine Nacht.“
 

Mehrmals passierte es auch, dass die Russen die Kinder von der deutschen Frauen abkaufen wollten oder einfach mitnahmen. So befürchtete es auch Frau Richter, sie konnte aber rechtzeitig mit ihren zwei Kindern fliehen.

In Rosternitz kamen am 27. April fünf Leute ums Leben, außer Dorfbewohnern auch Frau Zloteck aus Hamburg, die hier bei Bekannten Schutz vor dem Krieg gesucht hatte. An diesem Tag wurde ein Zug auf dem Bahnhof in Lultsch in die Luft gesprengt.

Nach dem Abmarsch der Russen kamen die ersten Tschechen in die Gemeinden der Sprachinsel und begannen mit der Besetzung der deutschen Häuser.
 Es wurden so genannte Nationalausschüsse gebildet, die eine Zusammenstellung des deutschen Inventars durchführten. Die deutschen Bewohner konnten entweder in den Häusern als Mägde und Knechte arbeiten, oder sie kamen in das Lager in Wischau oder Eiwanowitz, oder sie wurden anderen tschechischen Haushalten als Arbeitskräfte zugeteilt.
 Alle erwachsenen Deutschen mussten auch ein „N“
 vorgeschriebener Größe auf der Kleidung tragen. Es wurden auch andere Maßnahmen gegen die Deutschen gerichtet. So konnten sie sich nicht außerhalb ihrer Gemeinden bewegen, nachts durften sie nicht ausgehen, Parks oder öffentliche Betriebe besuchen oder öffentliche Verkehrsmittel benutzen. Einkaufen oder einen Arzt besuchen konnten sie nur in bestimmten Zeitperioden. Laut der Regierungsverordnung vom 17. Mai wurde auch festgelegt, dass die Deutschen die gleichen Lebensmittelmengen bekamen wie die Juden während des Krieges.
 Für die Deutschen galt eine allgemeine Arbeitspflicht. Dabei waren die Familien oft getrennt.

Im Herbst 1945 waren die Dörfer der Sprachinsel zu 70-80% tschechisch. Es wurden nur tschechische Schulen eröffnet, die deutschen Kinder besuchten in dieser Zeit keine Schule.

Das KZ in Wischau befand sich im Alten Schloss. Männer und Frauen waren getrennt untergebracht. Es wurden hier Deutsche, aber auch Tschechen inhaftiert, die der Zusammenarbeit mit den Deutschen verdächtig waren. Die Leute wurden von hier täglich zur Arbeit in die Umgebung geschickt. Einer der Opfer, der hier aufgrund schlechter Versorgung starb war Baron von Manner, der im Schloss seiner Vorfahren in Bohdalitz lebte.

Im Frühjahr 1946 verbreitete sich unter den Deutschen die Nachricht, dass sie in den nächsten Monaten abtransportiert werden sollten.

8 Die Vertreibung

Die Pläne der Aussiedlung aus der Tschechoslowakei kann man in mehrere Etappen gliedern:

1. Nach der Errichtung des Protektorates Böhmen und Mähren verbreiteten sich unter der tschechischen Bevölkerung  erste Ideen zur Aussiedlung der Deutschen. An ihren Höhepunkt gelangte diese Phase, nachdem die tschechische Demonstration zum 21. Jubiläum der Entstehung der ČSR brutal unterdrückt wurde. Die Hochschulen wurden geschlossen, die Studenten verhaftet, einige ins KZ Sachsenhausen gebracht und einige hingerichtet.

Diese Aussiedlungspläne betrafen aber noch nicht alle Deutsche, sondern vor allem die Mitglieder der SdP. Es wurde auch damit gerechtet, dass die Tschechoslowakei einige Gebiete Deutschland überließ. Edvard Beneš formulierte seinen Gedanken so, dass auf dem Gebiet der ČSR nach dem Krieg etwa 1 Mio. Deutsche verbleiben sollten.

2. Die Anregung der zweiten Phase in der Entwicklung der Aussiedlungspläne war die Anwesenheit von R. Heydrich im Protektorat und der sich steigernde Terror gegen die tschechische Bevölkerung. 1942 ließ Beneš die Möglichkeit zu, dass eine größere Anzahl der Deutschen ausgesiedelt werden konnte. Diese zweite Etappe erreichte ihren Höhepunkt dann, als Beneš 1943 eine vorläufige Zustimmung der USA und der UdSSR mit der Aussiedlung erreichte. Seit dem wurde die Konzeption zur Massenaussiedlung der Deutschen entwickelt.

3. In der dritten Etappe konzentrierte sich man darauf, eine Zustimmung der Großmächte zum Transfer zu gewinnen, und die Aussiedlung der Deutschen in dem Regierungsprogramm (Kaschauer Programm) festzulegen.

8.1 Rechtsunterlagen der Vertreibung und Beneš-Dekrete
Die Problematik des Transfers der Deutschen aus der ČSR ist ein kompliziertes Ereignis und man kann seinen Anfang nicht erst im Mai 1945 sehen. Beim Nachdenken über dieses Ereignisses sollte man historische Zusammenhänge und Ursachen berücksichtigen.  
Der Transfer
 der deutschen Bevölkerung aus der Tschechoslowakei, Polen und Ungarn wurde auf Grundlage des internationalen Rechts durchgeführt und unter diesem Gesichtspunkt war er völlig legal. Man sollte nicht davon sprechen, dass dieses Ereignis eine reine Entscheidung der tschechoslowakischen vorläufigen Nationalversammlung war. Die Durchführung des Transfers wurde von den Großmächten auf der Konferenz in Potsdam am 2. August 1945 bestätigt, seine Prinzipien wurden schon während des Krieges bestätigt. Am 25. Juli 1945 gab Churchill bekannt, es sei nötig, eine große Anzahl der Deutschen (2 500 000) aus der Tschechoslowakei auszusiedeln.
 Der Sinn des Transfers wurde auch in einer Erneuerung des (deutschen?) Nationalstaates gesehen. 

Es ist aber wahr, dass die ČSR das Entscheidungsrecht hatte, welche Kriterien bei der Aufnahme ins Transfer zu berücksichtigen sind. Eines der Kriterien war die Bekennung zur demokratischen ČSR, die im Dekret vom 2. August 1945 Nr.33 Sb. näher bestimmt wurde.

Ein Irrtum wäre es aber zu denken, dass die Dekrete die rechtlichen Grundlagen des Transfers bilden. Es gibt aber solche, die mit dem Transfer der Deutschen zusammenhängen. Sie beschäftigten sich vor allem mit der Staatbürgerschaft und dem Vermögen der Deutschen (und Ungarn). Die wichtigsten sind:

· Dekret vom 2. August 1945 Nr.33
 über die Regelung der tschechoslowakischen Staatsbürgerschaft der Personen deutscher und ungarischer Nationalität. Diese Personen verloren die tschechoslowakische Staatsbürgerschaft. Es wurden hier auch Regelungen bestimmt, in welchen Fällen man die Staatbürgerschaft behalten konnte, und in welchen Fällen man die Erhaltung der Staatbürgerschaft ersuchen konnte.

· Nach dem Dekret vom 19.5.1945 Nr. 5
 wurde das Vermögen  und Eigentum der Deutschen unter nationale Verwaltung gestellt.

· Dekret vom 21.6.1945 Nr.12
 über die Konfiszierung des landwirtschaftlichen Vermögens der Deutschen und Ungarn und die beschleunigte Aufteilung.

· Dekret vom 20.7.1945 Nr. 28
 über die Besiedlung des konfiszierten landwirtschaftlichen Bodens.

· Dekret vom 25.10.1945 Nr. 108
 über die Konfiszierung des feindlichen Vermögens.

· Dekret vom 19.9.1945 Nr. 71
 über die Arbeitspflicht. 

Die Konfiszierung des Vermögens und die Arbeitspflicht waren Formen der Ersetzung von Kriegsschäden.

Eines der umstrittensten Dekrete ist das so genannte Amnestiegesetz vom 8.Mai 1946 (Nr.115). Nach diesem Gesetz wurden Strafhandlungen zwischen 30.9.1938 und 28.10.1945 amnestiert, die aus dem Verlangen nach einer gerechten Vergeltung begangen wurden.

Die Dekrete sind auch heutzutage noch eine offene Wunde in den deutsch-tschechischen Beziehungen, doch sie sind ein Teil der gemeinsamen Geschichte der Deutschen und Tschechen und man sollte sie als solche behandeln.

8.2 Die 3 Phasen der Vertreibung in der ČSR

Die Vertreibung der Deutschen aus der Tschechoslowakei wird allgemein in 3 Phasen gegliedert:

1. Die erste Phase, die von der deutsch-tschechischen Historikerkommission als „Vertreibung“
 bezeichnet wird, ist die Zeit zwischen Mai und August 1945. In dieser Zeit kam es unter der tschechischen Bevölkerung zu spontanen Aktionen, die gegen alles deutsche gerichtet waren. Die Deutschen wurden aus ihren Häusern vertrieben, oft auch gequält oder ermordet. Es war der Hass, der die Tschechen gegen die Deutschen trieb. Es kamen die ersten Transporte mit den tschechischen Häftlingen aus den KZs, man war schockiert, was der Krieg (also die Deutschen) alles verbrochen hatte. Man kann aber hiermit die Brutalität der tschechischen Täter nicht entschuldigen. 

Die ersten „wilden Transporte“ führten nach Österreich. Zu denen gehört der „Brünner Todesmarsch“ am 30. und 31. Mai 1945. Es wurden bis 20 000 Brünner Deutsche vertrieben. Mit ihrem Gepäck liefen sie über Rajhrad Richtung Österreich. Die meisten Leute mussten aber in einem Lager in Pohorzelitz bleiben, wo 455 Personen infolge einer Epidemie starben. Die Opferzahl wird auf 800 Personen geschätzt, einige Schätzungen sprechen von 8 000 Opfern, was aber nicht bewiesen ist.

In dieser ersten Etappe wurden etwa 560 000 Deutsche vertrieben, oder verließen selbst die ČSR.

2. Die zweite Phase der Aussiedlung, Zwangsaussiedlung
 genannt, wurde zwischen Januar und Oktober 1946 durchgeführt. Diese Transporte fuhren in die amerikanische Besatzungszone, später auch in die sowjetische.
 Es wurden verschiedene Regelungen zusammengestellt, die die Ausstattung der Deutschen bestimmten, d.h. wie viel Gepäck man mitnehmen durfte, wie viel Geld usw. Diese Etappe wurde offiziell am 29. Oktober beendet.

3. Die dritte Phase (1947-1951) betraf die Familienangehörigen bereits früherer abtransportierter Deutscher, die bisher noch nicht ausgesiedelt worden waren und auch andere Deutsche, die zunächst geblieben waren, sich dann aber doch für die Ausreise entschieden .

Es ist nicht möglich zu einer genauen Zahl von Opfern zu kommen, man kann nur mit Schätzungen arbeiten. Die Zahlen der Opfern sind seitens Deutschland und seitens Tschechien sehr unterschiedlich. Die deutsche und österreichische Presse gibt 220-270 000 Opfer an, was hieße, dass jeder zehnte umkam.

Im Jahre 1996 wurde eine deutsch-tschechische Historikerkommission gebildet und diese hat daran gearbeitet, Opferzahlen der Vertreibung aus verschiedenen Perspektiven zusammen zu stellen. Sie ist zu folgenden Ergebnissen gekommen:

· Die Angaben in den bisherigen Forschungen sind auf 15 000-30 000 Tote gestiegen. Diese Opferzahlen kann man nachweisen. Die Zahl 220 000-270 000  schließt auch ungeklärte Fälle mit ein.

· Ein weiteres Problem ist die Änderung
 der Staatsbürgerschaft. Dies betrifft bis zu 90 000 Personen.

· Etwa 10 000 Leute sind aufgrund schlechter Bedingungen in Internierungslagern oder bei der Ausübung des Arbeitsdienstes gestorben. Dazu zählt man 5 000-6 000 weitere Opfer. 

Wenn man alle Zahlen berücksichtigt, kommt man zu der Maximalzahl von 30 000 Opfern. Diese Ansicht vertritt die deutsch-tschechische Historikerkommission. Es sollten aber weitere Forschungen durchgeführt werden.

8.3 Die Vertreibung der Deutschen aus Wischau

Der Transfer der Deutschen aus der Wischauer Sprachinsel wurde vor allem in der Zeit zwischen Ende Mai und November 1946 durchgeführt. In jeder Gemeinde wurde eine Liste aller deutschen Familien zusammengestellt, die als Dokumente für den Transfer dienten. Kurz vor Beginn des Transfers kamen alle Deutsche von den Arbeitseinsätzen wieder nach Hause, das aber nicht mehr ihr Zuhause war, und konnten sich ein Gepäck von 70 kg pro Person
 mitnehmen. Dann wurden sie zumeist von den neuen Bewohnern des Hauses in das Sammellager von Wischau gefahren. „Als letzten Gruß sah man die Kirchturmspitzen, und dort war auch der Ort, wo die Toten als letzte Mahnung des Unrechts zurückblieben.“
 

Der tschechische Pfarrer Pavlica bemerkte in seiner Chronik: 

„Aus menschlicher Sicht war es für diese Menschen sehr grausam. Die Orte wo sie geboren wurden, wo sie lebten und wo ihre Vorfahren begraben sind, mussten sie verlassen. Der durch fleißige Arbeit erworbene Besitz musste zurück gelassen werden. Sie mussten in ein für sie fremdes Land, mit der Sorge wo sie wohnen, was sie arbeiten und wie sie ernährt werden würden.“

In dem Sammellager in Wischau verbrachten die Leute ein paar Tage. Hier wurde für jede Familie ein Protokoll erstellt, wo die Leute angeben mussten, wohin sie ausgesiedelt werden wollten. Die meisten Leute aus der Sprachinsel gaben Bayern an. Nach ein paar Tagen wurden sie mit Omnibussen in das Lager in Brünn-Malmeritz gebracht. Kinder und Jugendliche wurden medizinisch untersucht.
 Frau Richter erinnert sich noch daran: 

„Zu Essen gab es hier nichts Gescheites, es war „Saufutter“. Viele Vertriebene aber hatten noch getrocknetes Brot im Gepäck. Das war eine sehr gute Ergänzung.“
 

Die Baracken waren in einem schlechten Zustand und die hygienischen Verhältnisse waren mangelhaft. Hier erfolgte dann eine Kontrolle des Gepäcks und aller Dokumente. Was man mitnehmen durfte, wurden mit dem Stempel „Trvale evakuován z Republiky Československé“ versehen. Jede Person erhielt ein Papiertäfelchen mit Waggonnummer und Transportlistennummer, was sichtbar getragen werden musste. 

Die Transporte wurden über Nacht durchgeführt und verliefen über Böhmisch-Trübau, Pardubitz, Kolin, Prag, Pilsen und Taus. In Taus wurden die Leute an die Amerikaner übergeben. Nach einer Entlausung ging der Transport weiter. Als man auf den Wiesen unterhalb des Bahndammes das weiße „N“ sah, wusste man, dass man bereits in Deutschland war.

In der ersten Phase des Wischauer Transfers (also vom 29.5. bis 18.11.1946) verließen die Sprachinsel 2457 Personen. Eine Tabellenübersicht erfolgt:

Tab.4: Wischauer Sprachinsel – Transportübersicht 
	Transport
	Datum
	Personen

	1.
	29.5.1946
	204 Personen, 15 Familien aus Rosternitz, 8 aus Hobitschau, 6 aus Kutscherau, 7 aus Swonowitz

	2.
	30.5.1946
	247 Personen, Familien aus Gundrum, 13 aus Rosternitz, 8 aus Hobitschau, 4 aus Tschechen

	3.
	17.6.1946
	299 Personen, 45 Familien aus Kutscherau, 1 aus Lissowitz

	4.
	19.6.1946
	301 Personen, 24 Familien aus Hobitschau, 22 aus Lissowitz, 3 aus Rosternitz

	5.
	28.6.1946
	289 Personen, 17 Familien aus Gundrum, 8 aus Kutscherau, 7 aus Rosternitz, 6 aus Swonowitz

	6.
	29.6.1946
	111 Personen, 12 Familien aus Hobittschau, 4 aus Rosternitz, 2 aus Lissowitz

	7.
	12.7.1946
	206 Personen, 19 Familien aus Rosternitz, 13 aus Gundrum, 9 aus Swonowitz, 5 aus Tschechen 

	8.
	13.7.1946
	196 Personen, 25 Familien aus Lissowitz, 12 aus Rosternitz, 11 aus Swonowitz

	9.
	7.-8.8.1946
	405 Personen, 27 Familien aus Kutscherau, 16 aus Hobitschau, 13 aus Lissowitz, 9 aus Rosternitz

	10.
	22.9.1946
	122 Personen, 13 Familien aus Hobitschau, 12 aus Tschechen 

	11.
	22.10.1946
	2 Personen

	12.
	15.11.1946
	42 Personen, 7 Familien aus Kutscherau, 4 aus Rosternitz, 2 aus Hobitschau, 2 aus Lissowitz

	13.
	18.11.1946
	12 Personen, 1 Familie aus Kutscherau, 1 aus Brünn

	14.
	20.11.1946
	21 Personen


Weitere Transporte folgten 1947 und 1948. So wurden am 28. 11.1947 weitere 11 Personen ausgesiedelt und während des Jahres 1948 wurden 88 Personen ausgesiedelt.

9 Das neue Zuhause

Mit dem Transfer der Deutschen aus der Wischauer Sprachinsel endete eine Ära in der gemeinsamen deutsch-tschechischen Geschichte. Die Sprachinsel verschwand und man wollte vielleicht auch ganz vergessen, dass es hier einmal auch deutsche Mitbürger gab. 

Die Deutschen waren nun in Deutschland angekommen und es war für sie eine schwere Zeit, denn man hatte fast nichts retten können und musste von Neuem beginnen. 

In diesem Kapitel wird die Entwicklung der Situation der Sprachinseldeutschen nach dem Transfer beschrieben. Da es aus dieser Zeit wenige schriftliche Materialien gibt, wurden mit der Hilfe von Rosina Reim einige Interviews durchgeführt, wo die befragten Personen ihre eigenen Erlebnisse zur Integration in Deutschland schilderten.

9.1 Die Zentren der Vertreibung

Bei der Zusammenstellung der Transporte gab jeder Deutsche an, in welchen Teil des besetzten Deutschlands er/sie ausgesiedelt werden wollte. Da die Sprachinseldeutschen nicht alle in einem Transport ausgesiedelt wurden, waren sie im gesamten süddeutschen Raum verstreut worden. Weil die deutschen Städte meistens schwere Kriegsschäden erlitten, wurden die Sprachinseldeutschen überwiegend auf dem Lande untergebracht.

So wurden: 

· 480 Personen, die am 8. Juni 1946 in München-Allach ankamen, im Raum München verteilt, 

· 970 Personen, die am 27. Juni und 7. Juli 1946 in Aalen ankamen, in Aalen verteilt,

· 350 Personen, die am 21. Juli 1946 in Regensburg ankamen, im Raum Dingolfing und Regensburg verteilt,

· 510 Personen, die am 14. August 1946 in Karlsruhe ankamen, im Raum Karlsruhe-Bretten verteilt,

· und 210 Personen, die am 29. November 1946 in Ulm ankamen, im Raum Ludwigsburg und Ulm verteilt.

Vereinzelt wurden noch andere Familien mit weiteren Transporten im süddeutschen Raum verteilt.

Nicht alle Leute blieben in Deutschland, oder gaben schon früher einen anderen Ort für die Aussiedlung an. So gibt es auch Angaben, dass

· 70 Personen in Österreich 

· 9 in der DDR

· 8 in den USA

· 4 in Australien

· 4 in Kanada

· 2 in Italien

· und je 1 Person in Spanien, England, Schweden und der Schweiz ihren neuen Wohnort fanden.

9.2 Die ersten Tage und Wochen in Deutschland

Nach der Ankunft in den Zielbahnhöfen wurden die Leute weiter verteilt, doch die Familien blieben zusammen. Es ging meistens weiter in kleinere Gemeinden, wo die Leute entweder ein Zimmer zur Verfügung gestellt bekamen, oder sie wurden in einem größeren Gebäude untergebracht. 

Dazu erzählt Hannes Czapka: „Hier war ein großer Saal, unterteilt mit Decken, um eine Privatsphäre der einzelnen Familien so gut es ging zu wahren.“
 

Wie solche Zimmer aussehen konnten, darüber erzählte Frau Wimmer mehr: „In dieser Behausung fiel der Putz von der Decke; das Zimmer war  nicht beheizbar und von Kochen konnte sowieso keine Rede sein.“
 

Hannes Czapka, der aus der Gefangenschaft entlassen wurde, erzählte davon, wie seine Eltern untergebracht waren: „Die Fenster waren kaputt und das Ofenrohr ging zum Fenster hinaus.“
 

Eines der Probleme war auch die Verständigung mit den Einheimischen, da die verschiedenen deutschen Dialekte vor allem für die Älteren zunächst schwer zu verstehen waren. Einer der ersten Reaktionen der Einheimischen, als sie die Neuankömmlinge in ihren Trachten sahen, war auch: „Zigeuner kommen!“
 Auch das trug dazu bei, dass man möglichst bald die Tracht ablegte. 

Wenn man einen Wohnraum hatte, war der nächste Schritt die Suche nach Arbeit. Manche Leute hatten Glück, dass sie bald eine Arbeit fanden, andere lebten in sehr schlechten Bedingungen, sodass sie aufs betteln angewiesen waren. Frau Wimmer erzählte z.B., dass sie sich mit ihrer Mutter ein Paar Schuhe teilen musste. Wenn eine draußen war, musste die andere zu Hause bleiben.

Wie die Befragten auch erzählten,  konnten sie gut verstehen, „dass die deutschen Bauern nicht besonders freudig die Vertriebenen begrüßten. Die Leute waren selber arm und wenn man sich vorstellt, dass eine fünfköpfige Familie nochmals eine fünfköpfige Familie aufnehmen muss, erfordert das schon viel Nächstenliebe und Disziplin.“

Bei der Integration in das neue Leben spielte auch die Frömmigkeit der Sprachinseldeutschen eine große Rolle. Alle Befragten gaben an, dass es sehr positiv aufgenommen wurde, dass einige Sprachinseldeutsche jeden Tag in die Kirche gingen. Auch zu Hause wurde viel gebetet. So konnte der Glaube die ersten Brücken zwischen den Einheimischen und Neuankömmlingen bilden.

Laut Ch. Czapka überwog bei den Einheimischen auch die Ansicht, dass die Neuankömmlinge absichtlich nach Deutschland kamen, weil sie zu Hause sowieso nichts hatten: „Wenn ihr zu Hause etwas gehabt hättet, wäret ihr dort geblieben und nicht hierher gekommen.“

Man musste wieder von vorn beginnen. Es war eine harte Arbeit, aber daran waren die Sprachinseldeutschen sowieso gewöhnt und so konnte man langsam anfangen zu sparen. Bei einigen ging es schneller, bei anderen langsamer. Doch viele konnten ein Haus bauen oder durch staatliche Förderungsmittel einen Grundbesitz oder landwirtschaftliche Höfe erwerben.
 So erhielt auch Frau Richter mit ihrem Mann einen Bauernhof mit einem 150 Jahre altem Haus, wo sie bis heute lebt.

9.3 Heutige Lage

Mag die Situation vor mehr als 60 Jahren für die Befragten sehr schlimm gewesen sein, denken sie gern an ihre alte Heimat zurück. Sie erinnern sich an das Gute. Und über das Schlechte machte Frau Wimmer eine treffende Bemerkung: 

„Wir haben den Krieg nicht alleine verloren und Krieg ist Krieg, bei dem kann eigentlich nur jeder verlieren. Man sollte dankbar sein, dass man überhaupt überlebt hat und wieder eine neue Existenz beginnen konnte.“

Dabei sollte man daran denken, was gewesen wäre, wenn man in der alten Heimat verblieben worden wäre. Es ist vielleicht nicht so gut, es so direkt zu sagen, aber die Menschen, die heute in Deutschland leben, haben einen guten Lebensstandard erreicht und wenn man das mit den in Tschechien verbliebenen Deutschen vergleicht, und was sie alles erdulden mussten, könnten die ausgesiedelten Deutschen zu dem Schluss kommen: „Gut, dass wir hier leben.“ 

Ich muss sagen, ich hatte ein bisschen Angst vor den Interviews. Ich dachte mir, wie die Menschen wohl reagieren würden, wenn ich sie nach der Aussiedlung befrage. Doch meine Befürchtungen waren unbegründet, denn ich habe nette und aufgeschlossene Menschen gefunden, die mir gerne ihre Lebensgeschichte erzählt haben und sehr gastfreundlich waren.

10 Situation der verbliebenen Deutschen in Wischau

Die Lebensbedingungen der Deutschen in der ČSR waren 1946 an der Grenze des Existenzminimums. Immer noch galten z.B. die Bewegungsbeschränkungen vom Mai 1945. Aufgrund der Konfiszierung hatte man nur das unmittelbar fürs Überleben Wichtigste zur Verfügung.

Auch die Deutschen, denen die tschechoslowakische Staatbürgerschaft verliehen wurde, waren benachteiligt. So hatten sie kein Wahlrecht, durften nicht im Staatsdienst arbeiten, in eine politische Partei oder andere Organisationen und Vereine eintreten. Dafür brauchte man eine tschechische, slowakische oder slawische Nationalität. Die deutschen Mitbürger hatten auch Schwierigkeiten, wenn sie ein Rundfunkempfänger oder ein Führerschein haben wollten. Aufgrund ihrer Herkunft waren sie also in vielen Bereichen eingeschränkt.

Die Stellung der tschechischen Gesellschaft gegenüber den Deutschen war im ganzen sehr ablehnend.

1947-48 wurden zwar einige Diskriminierungen im sozialen Bereich aufgehoben, (z.B. wurde im Juli 1947 die spezifische Zuteilung von Lebensmitteln abgeschafft), doch auf eine endgültige Regelung musste man bis 1950/51 warten. Die deutsche Bevölkerung wurde dann im rechtlichen und sozialem Bereich gleichberechtigt, soweit es das kommunistische Regime ermöglichte.

10.1 Nachträgliches Ersuchen um Ausreise

Wie bereits erwähnt, wurde die offizielle Aussiedlung am 29. Oktober 1946 beendet. Doch weitere Transporte folgten und auch aus dem Gebiet des Bezirks Wischau wurden weitere Deutsche ausgesiedelt. 

In die amerikanische Besatzungszone durften weitere Deutsche nur im Rahmen der Familienzusammenführung ausgesiedelt werden. Daraus kann man schließen, dass sich die Leute in dieser Zeit freiwillig zum Abtransport meldeten. Im Jahre 1948 wurden in Wischau 88 Anträge gestellt (davon 5 Leute in die britische und 83 in die amerikanische Besatzungszone). Anfang April 1949 beantragte eine Person eine nachträgliche Aussiedlung in die sowjetische Besatzungszone. Im September 1949 wurden weitere Anträge gestellt, 8 Personen wollten in die britische, 5 in die sowjetische und 157 in die amerikanische Besatzungszone. Die Leute, denen die Ausreise ermöglicht wurden, mussten in die Sammelstellen nach Reichenberg und Ager gefahren werden.
 

Zum 7. Januar 1950 lebten im Bezirk Wischau 188 Deutsche, davon waren 151 Arbeiter (126 in der Landwirtschaft, 4 in Ziegelwerken und Steinbrüchen und 21 waren in anderen Bereichen tätig). 37 waren im postproduktiven (?) Alter.

Im Jahre 1951 ersuchten nachträglich noch 72 Personen die Ausreise in die BRD, doch das Innenministeriums erlaubte keine Ausreise mehr. Man war der Meinung, dass die  Personen aus dem Grunde ausreisen wollten, weil sie mit der politischen Entwicklung in der Tschechoslowakei unzufrieden waren.

10.2  Das Leben im Kommunismus

Nach den Ergebnissen der Volkszählungen in den Jahren 1970, 1980, 1991 und 2001 lebten im Kreis Wischau:

· im Jahre 1970 – 88 Leute der deutschen Nationalität. Das betrug 0,1% der Gesamtzahl.

· im Jahre 1980 – 67 Leute der deutschen Nationalität. Das betrug 0,1% der Gesamtzahl.

· im Jahre 1991 – 62 Leute der deutschen Nationalität. Das betrug 0,1% der Gesamtzahl.

· im Jahre 2001 – 54 Leute der deutschen Nationalität. Das betrug 0,1% der Gesamtzahl.

Die Anzahl der Deutschen im Kreis Wischau weist eine ständig sinkende Tendenz auf. Somit verschwinden die Personen der deutschen Nationalität im Kreis Wischau. Oder aber es änderten einige Leute im Laufe der Zeit ihre Nationalität, was aber wahrscheinlich nicht der Fall ist. 

Wie mit den ausgesiedelten Deutschen wurde auch ein Interview mit einer in Wischau lebenden Person gemacht, die aber nicht ihren Namen bekannt geben will. Diese Frau wurde zu ihrem Leben nach dem Krieg befragt. 

Ihre Erfahrungen, die den Umgang der tschechischen Mitbürger mit ihr betrifft, sind sehr schlecht, doch sie erinnert sich noch an ihren Vorgesetzten, der an ihrer Seite stand. Sie wurde immer böse angesehen, da sie eine Deutsche war. Sie lebte in einem Dorf der ehemaligen Sprachinsel, doch sobald es möglich war, zog sie in die Kreisstadt Wischau um. Sie konnte nicht studieren, obwohl sie die Voraussetzungen dazu hatte. Sie arbeitete in Brünn. Da sie Deutsche war, wurde auch ihre Staatszuverlässigkeit geprüft. Sie wurde z.B. mehrmals gefragt, was sie über die Besetzung durch die Truppen des Warschauer Vertrages 1968 dachte. Heutzutage ist sie pensioniert und lebt in Wischau.

Es leben nicht mehr viele Personen im Kreis Wischau, die die Zeit der deutschen Sprachinsel erlebt haben, doch ihr Lebensstandard liegt weit unter dem der ausgesiedelten Deutschen. Solche Erfahrung machten die in Deutschland lebenden Landsleute auch.

11 Die erste Aktivität der Vertriebenen

Nach vielen Jahren des Zusammenlebens in den acht Ortschaften der Wischauer Sprachinsel wurden plötzlich ihre Bewohner in ganz Deutschland verstreut. Bald ergab sich der Wunsch nach einem Zusammenfinden der Landsleute. 

11.1  Das erste Heimattreffen und was voraus ging

Rudolf Butschek, ein gebürtiger Kutscherauer, begann Ende der 40er Jahre damit, die ersten Informationen über den Verbleib der einzelnen Familien zusammen zu tragen. Dazu suchte er die ehemaligen Bürgermeister und Lehrer auf, die ihm weitere Auskünfte geben konnten. Es wurden Fragebogen in ganz Deutschland versandt. 

Am 24. Juni 1951, also 5 Jahre nach der Vertreibung, fand das erste Wischauer Heimatreffen statt.
 Es wurde in Aalen abgehalten, wo fast 1000 Wischauer ihren neuen Wohnort fanden. Zur Überraschung der Veranstalter reichte der Aalener Falkensaal nicht aus, denn das Bedürfnis nach so vielen Jahren wieder alle Bekannten und Verwandten zu sehen, war sehr groß. Die Versammlung leitete Matthias Sperka, der frühere Bürgermeister von Kutscherau. In seiner Rede rief er die alten Sitten und Bräuche, sowie die Eigenarten der Sprachinsel in Erinnerung.

Aufgrund der großen Teilnahme an dem ersten Heimattreffen werden sie bis heute in einem ungefähr dreijährigen Abstand abgehalten. 

Die Wischauer Heimattreffen wurden in folgenden Jahren abgehalten:

1. 24.06.1951 Aalener Falkensaal

2. 22.05.1955 Spritzenhaussaal und Falkensaal

3. 16.06.1957 Stadthalle Aalen (auch alle weiteren Treffen)

4. 19.06.1960 

5. 28.06.1964

6. 19.06.1966; erschien das Heimatbuch über die Wischauer Sprachinsel

7. 16.06.1968 

8. 27.06.1971

9. 24.06.1973; Buch: „Wo sind sie geblieben“

10. 06.06.1976; Großer Trachtenzug zur Stadthalle.

11. 23.+24.06.1979; Eröffnung der Heimatstube in Aalen

12. 12.+13.06.1982; eine Trachtenausstellung im Rathaus

13. 15.+16.06.1985; Mundartkassette fertiggestellt

14. 16.+17.04.1988; 

15. 01.+02.06.1991

16. 11.+12.06.1994

17. 14.+15.06.1997

18. 03.+04.06.2000; eine Tücherausstellung

19. 14.+15.06.2003; Bilderausstellung

20. 17.+18.06.2006.

Am 13. September 1980 übernahm die Stadt Aalen die Patenschaft über die Wischauer Sprachinsel. Dabei wurde eine Patenschaftstafel eingeweiht.

11.2  Die Gründung der Arbeitsgemeinschaft 

Die Arbeitsgemeinschaft für die Wischauer Sprachinsel wurde 1953 in Aalen gegründet. Den Vorsitz übernahm Rudolf Butschek, der in dieser Zeit schon Kreisgeschäftsführer des Bundes der vertriebenen Deutschen war. Die Arbeitsgemeinschaft wurde Mitglied in der Heimatgliederung der Sudetendeutschen Landsmannschaft. Er arbeitete auch mit der Heimatauskunftsstelle Böhmen-Mähren in München mit. 
 

Eines der Ziele der Arbeitsgemeinschaft war es, die Belange der Landsleute zu vertreten. Bei Heimattreffen 1955 und 1957 wurden einige Fragen des Lastenausgleichs und der Entschädigung diskutiert und die Arbeitsgemeinschaft versuchte eine Schadenfeststellung zu erreichen. 

Die weitere Tätigkeit der Arbeitsgemeinschaft konzentrierte sich auf Erhaltung und Pflege des heimatlichen Kulturgutes. Dazu gehört auch das schon oben erwähnte Heimattreffen in Aalen.

12 Organisationen und Veranstaltungen der ehemaligen Wischauer

In diesem Kapitel wird ein Tätigkeitsverzeichnis der ehemaligen Wischauer zusammengestellt. Es handelt sich um verschiedene Ausstellungen, Seminare und weitere Tätigkeiten. Das Verzeichnis wird in zwei Teile aufgeteilt, und zwar Tätigkeiten in Deutschland und Tätigkeiten in Tschechien. 

12.1  In Deutschland

12.1.1 Gemeinschaft Wischauer Sprachinsel e.V.

Die Arbeitsgemeinschaft für die Wischauer Sprachinsel wurde im Jahre 1989 ein eingetragener Verein mit Satzung und im Jahre 2000 wurde der Name in „Gemeinschaft Wischauer Sprachinsel e.V.“ geändert.
 Ihr Sitz befindet sich in der Stadt Aalen.

Ihr erster Vorsitzender war Rudolf Butschek (1953-1976). Weitere Vorsitzende waren Leopold Kutscherauer (1976-1994) und Josef Legner (1994-2006).

Zur Zeit ist die erste Vorsitzende Frau Rosina Reim aus München. Die Gemeinschaft hat etwa 210 Mitglieder.

Die Gemeinschaft ist daran interessiert, das Kulturgut der ehemaligen Wischauer Sprachinsel weiterzugeben. Dazu organisiert sie verschiedene Ausstellungen, Präsentationen und Seminare, nimmt auch an sudetendeutschen Veranstaltungen teil, wie z.B. am Sudetendeutschen Tag. Die Mitarbeiter sehen darin eine Möglichkeit, sich in der Öffentlichkeit zu präsentieren, ihre Trachten zu präsentieren und das Interesse für die Wischauer Sprachinsel zu wecken.

Die Gemeinschaft verlegt eine eigene Zeitung „Wischauer Heimatbote“, die seit 1986 6mal im Jahr erscheint. Hier werden Texte und Gedanken veröffentlicht, die über die alte Heimat berichten und Termine verschiedener Veranstaltungen bekannt gegeben. Die Bezieher (zur Zeit 305) werden auch über neue Ereignisse in der ehemaligen Sprachinsel informiert. Einen Auszug aus der aktuellen Ausgabe der Zeitung findet man  unter www.wischau.de  Seit März 2008 ist der Wischauer Heimatbote in dem Lesesaal der Wischauer Bibliothek verfügbar.

Die Internetseite www.wischau.de funktioniert seit 1999. Hier kann man sich mit der Geschichte der Wischauer Sprachinsel bekannt machen und sich einen Überblick über die Arbeit der Gemeinschaft, über die Tracht und Bräuche verschaffen.

Die Menschen, die an der Arbeit der Gemeinschaft beteiligt sind, machen alles dafür, dass die Sprachinsel nicht in Vergessenheit gerät. 
12.1.2 Die Tanz- und Trachtengruppe 

Die Trachtengruppe gibt es seit 1971 und ihr Ziel ist es, die Wischauer Trachten und auch die Wischauer Sprachinsel in der Öffentlichkeit sowohl in Deutschland als auch im Ausland bei verschiedenen Festumzügen und Veranstaltungen zu präsentieren. 1992 wurde die Tanzgruppe gegründet. Zur Zeit hat sie etwa 30 Mitglieder. Sie übt vor allem alte Tanzstücke, die sie dann vor dem Publikum vorführen kann. Zu den vorgeführten Tänzen zählen Hulaner, Straschak, Sternpolka, Kreuzpolka, Tücherltanz, Haxnschmeißer (aus Bayern), Schusterpolka und Wischauer Spazierer. Die letzten zwei genannten Tänze waren typische Sprachinseltänze. Alle Tänze sind eher gemächlich, was notwendig ist, weil die Frauen sich in der  Originaltracht nicht so schnell bewegen können. Das langsamere Tempo passt auch besser. 

Die Gruppe muss natürlich auch üben, es ist aber nicht so einfach, sich zusammenzufinden, denn es müssen bis zu 1000 km gefahren werden, damit sich die ganze Tanzgruppe treffen kann.
 Deswegen wird auch getrennt geübt und das gemeinsame Üben erfolgt nur sporadisch.

Seit Bestehen der Tanz- und Trachtengruppe erfolgten viele Auftritte. Zu den größeren zählen: 

· 1993: Internationales Trachtenfest in Karlsruhe, BRUNA Schwäbisch Gmünd

· 1995: Sudetendeutscher Tag Nürnberg, Oktoberfest München

· 1998: Europeade Rennes/Frankreich, Reichstätter Tage Aalen

· 1999: Folklorefestival Karlsruhe, Europeade Bayreuth, Tag der Heimat Stuttgart

· 2000: BRUNA Bundestreffen Schwäbisch Gmünd, Europeade Horsens in Dänemark, Oktoberfest München

· 2001: Fest der Nationen Hamburg

· 2002: Fest der Nationen Ungarn

· 2003: Zweiter Tschechisch-deutscher Ball Brünn

· 2005: Patenschaftsfeier Aalen.

Bei diesen Umzügen und Präsentationen wird immer die Originaltracht angezogen. Es gibt aber auch so genannte erneuerte Trachten, die einfacher sind und man kann in ihnen auch sitzen, was mit der alten Tracht nicht ginge, denn sie würde kaputtgehen. Die erneuerten Trachten ziehen die Frauen an, wenn sie z.B. am Verkaufsstand  mit Wischauer Spezialitäten arbeiten.

12.1.3 Wischauer Seminar in Kollbach 

Das Wischauer Seminar in Kollbach findet seit 1995 jedes Jahr statt. Die ersten fünf Jahre wurde die Veranstaltung Trachtenseminar genannt, da sich die Themen hauptsächlich um die Wischauer Tracht drehten. Man wollte von der älteren Generation möglichst viel über die Tracht und ihren Gebrauch erfahren. 

Heutzutage geht es um diejenigen Themen, die mit der Wischauer Sprachinsel zusammenhängen. Es kommen jedes Jahr Menschen aus den Kreisen Aalen, Karlsruhe, Dingolfing und München, um wieder etwas Neues über die alte Heimat zu erfahren. 

Das Seminar hat jedes Jahr ein Motto, wie z.B. 2007 –„Was bedeuten uns Überlieferungen“, 2006 – „Heimat ist nicht nur ein Land“, 2005 – „Erinnern und bewahren“, 2004 – Wischauer Sprachinsel – was verbindet uns heute noch mit ihr“.

Im Laufe des Seminars werden Vorträge zu allen möglichen Themen gehalten, manchmal kommen auch Gäste aus Tschechien, wie z.B. 2004 Jarmila Pechová aus dem Mährischen Landesmuseum in Brünn. Die Teilnehmer freuen sich immer auf die Kaffeepause mit einem traditionellen Kuchenbuffet, wo die Wischauer Spezialitäten, von der Tanz- und Trachtengruppe gebacken, serviert werden. Es wird auch ein Bazar gestaltet, dessen Erlös wird für die Tanz- und Trachtengruppe verwendet.

 Die Veranstalter freuen sich jedes Jahr an einer zahlreichen Teilnahme.

12.1.4 Ausstellungen 

Die Mitarbeiter der Gemeinschaft sind sehr aktiv und so entstanden dank ihrer Mithilfe einige Ausstellungen. Hier folgt eine Übersicht.

· Im Heimatmuseum in Aalen befindet sich die Wischauer Heimatstube. Dort steht eine Vitrine mit Trachten und Erinnerungsstücken aus der Wischauer Sprachinsel.

· Hüttlingen-Niederalfingen (Eine Dauerausstellung in dortigem Heimatmuseum)

· Karlsruhe (eine Dauerausstellung im Haus der Heimat)

· Illertissen (eine Dauerausstellung im Heimatmuseum)

· 2006 Mitarbeit an einer großen Ausstellung in Bretten, unter dem Motto „Neue Heimat – Alte Heimat“ (nach 60 Jahren Vertreibung).

12.1.5 Wörterbuch der Wischauer Mundart

Herr Hannes Kriwy aus München beschäftigt sich seit drei Jahren mit Gestaltung eines Deutsch-Wischauer – Wischauer-Deutschen Wörterbuches. Da die Leute in der Wischauer Sprachinsel nur ein Dialekt sprachen und es nicht mehr viele Leute gibt, die diese Mundart wirklich gut beherrschen, ist Herr Kriwy auf die Idee gekommen, möglichst viele Dialektwörter zu sammeln und sie in einem Wörterbuch zu ordnen. Es ist eine sehr anspruchsvolle Arbeit. Das Wörterbuch wird wahrscheinlich in diesem Jahr fertig gestellt werden. Zur Zeit sind etwa 60 Seiten geschrieben, dazu kommen noch eine kurze Einleitung und einige Aussprachehinweise. 

Diese Arbeit ist ein Beispiel dafür, möglichst viel aus der ehemaligen Sprachinsel zu dokumentieren und zu retten.

12.1.6 Weitere Veranstaltungen und Mitarbeit

Die weitere Tätigkeit der Gemeinschaft Wischauer Sprachinsel e.V. bezieht sich auf die Zusammenarbeit mit verschiedenen Institutionen. 

In Deutschland ist es :

· das Sudetendeutsche Haus in München

· die Heimatpflege der Sudetendeutschen („Aufgabe der sudetendeutschen Heimatpflege ist es, die kulturelle Überlieferung der Deutschen aus und in Böhmen, Mähren und Sudetenschlesien zu dokumentieren, zu bewahren und zu fördern.“)

· die Patenstadt Aalen

· weitere kleinere Institutionen

· Regelmäßig werden auch private Gruppenreisen nach Tschechien unternommen.

12.2  In Tschechien

Die Zusammenarbeit der ehemaligen Wischauer mit Istitutionen oder privaten Personen in Tschechien entwickelt sich vor allem seit der Wende 1989. Die Gemeinschaft Wischauer Sprachinsel e.V. bemüht sich darum, eine Entwicklung der deutsch-tschechischen Verständigung und Freundschaft zu unterstützen.

12.2.1 Ausstellungen

Dank der Entwicklung der freundschaftlichen Beziehungen der ehemaligen Wischauer zu der Stadt Wischau und den Gemeinden der ehemaligen Sprachinsel, war es möglich auch hier einige Dauerausstellungen zu errichten.

· Im Jahre 2000 wurde in dem Wischauer Museum eine Dauerausstellung der Wischauer Trachten errichtet. Sie wurde von den Mitglieder der Tanz- und Trachtengruppe unter Leitung von Rosina Reim installiert. In einer Vitrine befindet sich ein Figurinenpaar in Rosternitzer Tracht, eine Kinderhaube, ein Tauftuch und ein Modell des Sölderhauses Nr.33 in Lissowitz. Die Beschreibungen sind zweisprachig.

· Eine weitere Ausstellung befindet sich in dem Rosternitzer Gemeindehaus (früher Volkshaus). Sie wurde 2004 errichtet und man findet hier sowohl eine Auswahl verschiedenster Trachtenstücken, Figurinen in Originaltracht, als auch Geschirrstücke, eine Kinderwiege oder den Wischauer Einkaufskorb. Die Ausstellung ist auch um eine Landkarte ergänzt, die die Aussiedlungszielorte anzeigt und man kann sich auch mit der Geschichte des Gemeindehauses bekannt machen.

· In dem Termin vom 6. bis 17.11.2007 fand in der Bibliothek in Wischau eine Ausstellung „Volkskultur aus der deutschen Wischauer Sprachinsel“ statt. Das Ziel war es, den Bewohnern von Wischau und Umgebung einen kleinen Einblick in die fast untergegangene Kultur der ehemaligen deutschen Bewohner zu geben.
 Auf insgesamt 17 Schautafeln waren alte Fotos aus der Sprachinsel zu sehen, sowie Fotos von verschiedenen Umzügen der Tanz- und Trachtengruppe. Die Ausstellung wurde mit Vorträgen tschechischer und deutscher Referenten eröffnet. Es gab auch ein kleines Büffet mit traditionellem Wischauer Gebäck. Das Interesse an dieser Veranstaltung war sehr groß.

12.2.2 Zusammenarbeit mit den Dörfern der ehemaligen Sprachinsel

Im Rahmen der sich ständig entwickelnden Zusammenarbeit der tschechischen und deutschen Seite wurden schon zahlreiche Projekte durchgeführt. Die ehemaligen Bewohner beteiligen sich mit freiwilligen Spenden an der Renovierung historischer Objekte.

· Der Glockenturm in Swonowitz wurde restauriert.

· Die Kirche in Rosternitz wurde mit einem neuen Altar ausgestattet und die Kirchenfenster aus dem Jahre 1856 restauriert.

· Der Kindergarten in Hobitschau wurde renoviert.

· Das Volkshaus (heute Gemeindehaus) in Rosternitz wurde renoviert und im Jahre 2004 festlich in Anwesenheit der Tschechen und Deutschen eingeweiht. Die Renovierung wurde auch durch den Deutsch-tschechischen Zukunftsfonds unterstützt.

· Die Kirche in Kutscherau wird zur Zeit saniert.

12.2.3 Mitwirkende Institutionen

· Die Wischauer Tanz- und Trachtengruppe nahm 1992 zusammen mit dem Ensemble Trnka Wischau am Oktoberfestzug in München teil. Im Jahre 2000 wurde die Tanz- und Trachtengruppe nach Wischau eingeladen, um dort an der Feier zum 25jährigen Bestehen des Ensembles Trnka teilzunehmen.

· Die Wischauer Tanz- und Trachtengruppe trat mehrmals in Brünn bei „Folklore International“ und auf dem tschechisch-deutsch Ball auf.

· Zwischen der Stadt Schrobenhausen, wo viele Vertriebene ihr neues Zuhause fanden, und dem Gymnasium in Wischau besteht eine Partnerschaft, es finden jedes Jahr Schüleraustausche statt.

· Es besteht eine Zusammenarbeit mit dem Mährischen Landesmuseum in Brünn, Frau Dr. Pechová.

· Eine weitere Verbindung wird mit dem Museum in Strážnice aufgenommen.

12.2.4 Projekte und Pläne für die Zukunft

· Zur Zeit verläuft eine Geldsammlung für die Restaurierung eines Kreuzes aus dem Jahre 1915, das auf dem Friedhof in Rosternitz steht. Dieses Kreuz widmete Frau Anna Soutschek den Opfern des 1. Weltkrieges. Es soll in Kürze restauriert werden und die kosten betragen etwa 50 000 Kč.

13 Bewusstsein der heutigen Menschen im Kreis Wischau über die ehemalige Sprachinsel

Die Wischauer Sprachinsel, die acht kleinen Ortschaften südlich von Wischau, waren ein Teil der mährischen Geschichte für mehr als 500 Jahre. Deutsche und Tschechen lebten hier in einer engen Nachbarschaft ohne größere Probleme zusammen. Es ist überraschend, wie seit den 60 Jahren der Vertreibung der deutschen Bevölkerung das Wissen um die gemeinsame Geschichte beinahe verschwunden ist. 

Die ältere Generation weiß zwar noch, dass es hier einmal eine deutsche Sprachinsel gab, sie können sogar noch viel erzählen. Die junge Generation aber, wenn man sie fragt, hat keine Ahnung mehr, was die Sprachinsel eigentlich war und dass es jemals eine gegeben hat. In der Schule lernt man es nicht, und wer sich nicht interessiert, hat keine Möglichkeit irgend etwas zu erfahren. 

Meiner Meinung nach ist es heutzutage angebracht, sich mit der deutschen Geschichte zu befassen und die freundschaftlichen Beziehungen der tschechischen und ehemaligen deutschen Bevölkerung zu entwickeln. 

Ein gutes Beispiel dafür war die bereits erwähnte Ausstellung in der Bibliothek in Wischau. Viele Leute haben dort zum ersten mal davon erfahren, dass es auch im Kreis Wischau eine deutsche Sprachinsel gab, anhand vieler Fotos konnten sie sich mit deren Kultur und Geschichte bekannt machen und interessante Vorträge hören. 

Auch das Engagement der ehemaligen Bewohner mit den Dörfern der ehemaligen Sprachinsel trägt dazu bei, das Bewusstsein über unsere Geschichte zu pflegen und in weiterem Sinne auch das interkulturelle Denken zu entwickeln, was heutzutage sehr geschätzt wird. Deswegen ist es wünschenswert, dass viele weitere Projekte entstehen und die Initiativen immer eine gute Reaktion finden.

14 Verzeichnis der berühmten Persönlichkeiten der Sprachinsel

Die Bewohner der Wischauer Sprachinsel waren vor allem einfache Bauern, doch es gibt in der Geschichte eine paar Persönlichkeiten, die in irgendeiner Weise bekannt geworden sind. Hier folgt ein Verzeichnis:

· Rudolf Butschek (Der Gründer der „Gemeinschaft“)

Rudolf Butschek wurde am 20. August 1923 in Kutscherau 147 geboren. Dort besuchte er die Volksschule und später die Bürgerschule in Lissowitz. In Brünn vollendete er eine Lehre im Hotel- und Gastgewerbe. 

1940 wurde er zum Kriegsdienst eingezogen. Er wurde schwer verwundet und verlor seinen linken Unterschenkel. Es wurde ihm am 4.11.1944 das Silberne Verwundeten-Abzeichen verliehen. 

Noch vor dem Kriegsende war er wieder in Kutscherau. Seine Aufgabe war dann, alle deutschen Kutscherauer Familien, die für die Vertreibung vorgesehen waren, zusammen zu schreiben. Im Juni 1946 musste er die Heimat verlassen und geriet nach Wasseralfingen, später Zipplingen. 

Rudolf Butschek schrieb sehr oft Artikel für die Presse, wo er die Geschichte seiner Landsleute bekannt machte. Im Jahre 1949 wurde unter seiner Führung eine Kartei der ehemaligen Wischauer erstellt und 1951 fand das erste Heimattreffen in Aalen statt. 

Ab 1953 wurde er als Kreisgeschäftsführer für den Bund der Vertriebenen tätig, später arbeitete er als Kreditberater. Unter seiner Führung erschien im Jahre 1964 das „Heimatbuch über die Wischauer Sprachinsel in Mähren“.

Am 24. April 1976 verstarb Rudolf Butschek plötzlich an einem Herzinfarkt.

Mit seiner Hilfe ermöglichte Rudolf Butschek, dass die Eingliederung der ehemaligen Wischauer in Deutschland nicht so beschwerlich war. Er erhielt auch Urkunden und Ehrungen vom BdV und des Sudentendeutschen Heimatrates.

· Johann Drabek (Dirigent des Musikvereins Röttingen)
Er wurde am 8. August 1914 in Kutscherau geboren, wo er auch die Volksschule besuchte. Schon als Kind und Jugendlicher machte er sich mit Musik bekannt und nahm dann an dem Musikunterricht beim Leiter der Kutscherauer Musikkapelle teil. 

Als Soldat geriet er in englischen Gefangenschaft und kam später zu seiner Familie nach Röttingen.

Im Jahre 1956 gründete er eine Musikkapelle und gab Musikunterricht. In dieser Funktion blieb er bis 1986 tätig, als man das 30jährige Jubiläum feierte. 

Johann Drabek verstarb 1988. Mit seiner unermüdlichen Aktivität bereicherte er das kulturelle Leben in Röttingen.

· Hilde Marischler-Goll („die Poetin“)
Sie wurde 1935 in Swonowitz geboren und ihre neue Heimat fand sie in Bretten. Dort besuchte sie die Grundschule und dann die höhere Handelsschule. Ein weiteres Studium war aus finanziellen Gründen nicht möglich und sie wurde Sekretärin. Seit 10 Jahren trägt sie im Rundfunk selbstverfasste Gedichte in badischer Mundart vor. Ihr weiteres Hobby ist die Mitwirkung in Fernsehfilmen als Komparsin. 2000 erschien ihr Buch „Von der Kornkammer Mährens ins Kraichgauer Hügelland“ mit autobiographischen Zügen. Bei verschiedenen Veranstaltungen trägt sie ihre selbstverfassten Gedichte in badischer oder Wischauer Mundart, oder im Schriftdeutschen vor.

· Guntram Prochaska (Multiple Artist)
Sein Vater stammt aus Kutscherau, er selbst wurde in Grötzingen geboren. Nach der Schule lernte er Modellbauer und arbeitete als Bühnenbildner. In der Sahara kam er auf die Idee mit der Säge zu arbeiten. In Nordafrika lernte er einheimische Künstler kennen und begann, seine typische Figuren zu entwerfen. Heute stehen seine Skulpturen in 40 Ländern. Prochaska nennt seine monumentalen Kunstwerke „Land-art“. Sie entstehen aus entwurzelten Bäumen.

· Hofrat Dr. Julius Ritter von Wiesner

Er wurde am 20. Januar 1838 in Tschechen geboren. Schon als er Gymnasium in Brünn besuchte, hatte er eine große Vorliebe für Naturwissenschaften. 1856-1858 studiert er an der technischen Lehranstalt in Brünn, sein Studium setzt er weiter an der Wiener Universität fort. 1860 promovierte er als Doktor der Philosophie und habilitierte sich als Dozent für physiologische Botanik am polytechnischen Institut in Wien. Bald darauf wurde er auch Professor. Er war der Begründer der technischen Rohstofflehre und technischen Mikroskopie.

1867 erhielt er das goldene Verdienstkreuz mit der Krone, 1907 wurde er zum k.k. Hofrat ernannt und bekam das Ritterkreuz des österreichischen Leopoldordens verliehen. An vielen Universitäten und Hochschule Europas erhielt er Ehrendoktorate. 

1909 trat er in den Ruhestand und verstarb am 9. Oktober 1916.

· Anton Czapka

Anton Czapka wurde am 13.9.1880 in Rosternitz geboren. Er entschied sich für den Lehrerberuf. 

Durch ein Zufall wurde ihm vorgeschlagen Taubstummenpädagoge zu werden. Er bekam eine Ausbildung und widmete sich mit voller Kraft diesem Beruf. Er arbeitete in Brünn, doch der Anstalt war in einem schlechten Zustand. Deswegen errichtete Czapka seit 1907 einen Anstaltsbetrieb in der alten Mauritzschule in Olmütz. Er unterrichtete alle Fächer samt Religion. Über seine Lernerfolge staunte der Olmützer Fürsterzbischof.

1913 wurde die neue erbaute Taubstummenanstalt in Mährisch-Schönberg in Betrieb gesetzt, 1914 wurde Czapka der Direktor. Das blieb er, mit Ausnahme der Kriegsjahre, bis zu seiner Pensionierung. Er erkranke an Krebs und starb am 8. Juni 1943.
15 Zusammenfassung

Mit der Vertreibung im Jahre 1946 wurde abrupt das lange Kapitel der Wischauer Sprachinsel geschlossen. Unter dem Motto der Kollektivschuld wurde entschieden, die Deutschen dauerhaft aus der Tschechoslowakei auszusiedeln und so einen Nationalstaat ohne Deutsche zu bilden. Es hat heutzutage keinen Sinn mehr darüber nachzudenken, ob derjenige oder diejenige etwas falsches getan hatte.  Die Vertreibung betraf einfach alle Menschen, die meistens nur daran schuld waren, dass sie Deutsche waren. Die Vertreibung war aus menschlicher Sicht ein großer Eingriff in das Leben der einfachen Menschen, und so auch der Deutschen in der Wischauer Sprachinsel. Doch so wie die Geschichte damals geschrieben wurde, schien eine andere Lösung unmöglich. Die Welt war von den Schrecken des zweiten Weltkrieges schockiert und paralysiert, und so entschieden sich die Großmächte in dieser Zeit für dieses radikale Vorgehen.

Auch noch heute, über 60 Jahre nach der Vertreibung erheben sich Stimmen, die die Vertreibung verurteilen und eine Auflösung der Beneš-Dekrete verlangen. Doch die deutsch-tschechischen Beziehungen entwickeln sich in einer positiven Richtung, was man auch an dem Beispiel der ehemaligen deutschen Sprachinsel bei Wischau sehen kann. 

Mit der Verfassung dieser Arbeit wurde es versucht, einen Überblick über die lange Geschichte der Wischauer Sprachinsel unter Berücksichtung verschiedener Gesichtspunkte zu geben und so dem Leser die eigene Geschichte mit allen ihren Besonderheiten zu vermitteln. 

Die Wischauer Sprachinsel war eine geschlossene Gesellschaft von Bauern, die über die Jahrhunderte immer kleiner wurde. Aus diesem Grunde waren diese Menschen sehr stark nach ihren Traditionen ausgerichtet und pflegten sie bis zur Vertreibung 1946. Das auffälligste Merkmal waren die Trachten, die die Menschen von der Geburt bis zum Tode anzogen. Die Tracht war nicht nur ein Kleidungsstück, sondern ein Zeichen dafür, dass man sich stolz zu seiner Herkunft bekannte. Das änderte sich erst, als diese Menschen nach Deutschland kamen und sich für sie einer neuen Situation anpassen mussten. Erst dann legte man die Tracht ab. 

Bei meinem Aufenthalt in München hatte ich die Möglichkeit, mich mit einigen Menschen dieser Generation zu treffen und Interviews mit ihnen zu machen. Wie schon bereits erwähnt wurde, hatte ich wirklich Angst, wie diese Menschen auf eine Tschechin aus ihrer ehemaligen Heimat reagieren würden. Doch es war für mich nötig, diese Menschen zu besuchen, denn nach 1946 gibt es fast keine schriftlichen Materialien sowohl über die Wischauer Sprachinsel als auch über die ausgesiedelten Menschen in Deutschland. Frau Rosina Reim konnte mir ein paar Interviews vermitteln und wir haben zusammen diese Menschen besucht. Die Situation war immer gleich. Die Menschen waren sehr freundlich und haben sofort begonnen, ihre Erlebnisse aus den ersten Nachkriegsjahren zu schildern. Dank ihrer Erzählungen war es dann möglich, einen Überblick über die Aussiedlung und die folgende Integration in Deutschland zu bekommen und schriftlich zu verarbeiten. Die Aussagen waren sehr ähnlich und man konnte keinen Hass gegen die Tschechen spüren. Zum Schluss haben die Befragten immer gesagt, dass die Vertreibung zwar etwas ganz Schlimmes war, doch die Menschen heute sehr zufrieden mit ihrem Leben sind. Sie haben auch darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn sie in der Tschechoslowakei geblieben wären und sind zu dem Schluss gekommen, dass es für sie bestimmt schlimmer gewesen wäre und dass sie wahrscheinlich für immer mit dem Stempel „ein Deutscher/eine Deutsche“ hätten leben müssen. 

Es leben nicht mehr viele Menschen im Kreis Wischau, die aus der ehemaligen Sprachinsel stammen und in Wischau geblieben sind. Doch es ist gelungen auch ein Interview mit einer Person aus Wischau zu machen. Ihre Reaktionen auf die Vertreibung und auf die Enteignung des Besitzes waren sehr negativ und auch in ihrem Leben hat sie immer Probleme damit gehabt, dass sie Deutsche ist. Es war zwar nur ein Interview, doch man konnte sich einen Überblick über die damalige Situation verschaffen. Die Deutschen, die in der Tschechoslowakei geblieben sind, haben wegen ihrer Herkunft gelitten, konnten zum Teil nicht studieren und mussten manchmal dabei zusehen, wie andere Menschen (Tschechen) in ihren Häusern wohnten und auf ihrem Feld arbeiteten. Das hat natürlich dazu geführt, dass sie verbittert wurden. Es war auch traurig, dass einige Menschen nach 1948 nach Deutschland aussiedeln wollten, es wurde ihnen aber nicht mehr erlaubt. So ist es dazu gekommen, dass die Deutschen, die in ihrer Heimat, also in der Tschechoslowakei geblieben sind, sozusagen stellvertretend für alle Deutschen gelitten haben.

Wie weiter festgestellt wurde, werden die freundschaftlichen Beziehungen zwischen den ehemaligen Sprachinseldörfern und der Gemeinschaft Wischauer Sprachinsel e.V. ständig weiter entwickelt. Es werden gemeinsame Projekte durchgeführt, wie z.B. die Eröffnung des neu renovierten Volkshauses, heute Gemeindehauses, in Rosternitz 2004. Auch verschiedene Spenden für die Renovierung oder Restaurierung historischer Objekte seitens der ehemaligen Bewohner deuten darauf hin, dass diese Menschen ihre alte Heimat nicht vergessen haben und ein Interesse daran haben, sich für ihre Entwicklung einzusetzen. Solche Ereignisse tragen dazu bei, dass man langsam die Geschichte und ihre Konsequenzen hinter sich lässt und sich auf die gemeinsame Zukunft konzentriert.

16 Resumé 

Předkládaná diplomová práce se zabývá historií jednoho z nejmenších německých jazykových ostrovů na území tehdejšího Československa. Práce je tematicky členěna do tří celků. První celek, který tvoří kapitoly 4 až 6 se zabývá nejstarší historií jazykového ostrova a zkoumá, jak se v průběhu staletí měnily počty obyvatelstva a územní rozloha. Dále jsou zmíněny vnější znaky ostrova, které ho oddělovaly od ostatních vesnic s českými obyvateli. Byly to kroj, nářečí a lidová architektura. V závěru první části se zabýváme také všedním životem obyvatel, z nichž převážnou část tvořili zemědělci. Druhou a zároveň stěžejní část práce tvoří kapitoly 7 až 11. Je v nich nastíněn historický vývoj ostrova ve 20. století s přihlédnutím k aktuálním problémům jednotlivých etap: po roce 1918, po roce 1938 a po roce 1945. V závěru této části jsou srovnány životní podmínky vysídlených obyvatel a těch, kteří zůstali na okrese Vyškov. 

Ve třetí a závěrečné části práce jsme se pokusili vytvořit přehled činnosti Gemeinschaft Wischauer Sprachinsel e.V. a zjistit míru spolupráce v rámci rozvoje česko-německých přátelských vztahů. Krátce jsme se zamysleli nad povědomím dnešních Vyškovanů o bývalém ostrovu a v poslední kapitole je uveden soupis významných osobností jazykového ostrova. 
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